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Sternkreuzer Proxima – Die Serie

Die Terranische Republik zerbricht. Ehemalige Kolonien erklären ihre Unabhängigkeit und stürzen die Galaxis ins Chaos. In einer katastrophalen Schlacht kann sich der terranische Sternkreuzer Proxima gerade noch aus der Kampfzone retten. Auf dem Rückzug kämpft die Proxima ums bloße Überleben und wird zum Spielball in einem unübersichtlichen Krieg. Doch Captain Zadiya Ark und ihre Crew ahnen nicht, dass das Schicksal noch weitaus härtere Schläge für sie bereithält …


Über diese Folge

Die Republik liegt in Schutt und Asche. Auf der Suche nach Vorräten und Reparaturmöglichkeiten wird die Crew der Proxima zudem von kolonialen Kräften verfolgt. Die Stimmung auf der Proxima wird immer angespannter. Dann kommt es zu einem Zwischenfall – und an Bord bricht die Hölle los! Kann Captain Ark eine Meuterei verhindern?
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1

Das Adelphi-System.

Kein schöner Ort.

Der Schlag kam heftig, sodass Arks Körper in den Gurten nach vorne geworfen wurde. Die festen Bänder schnitten in ihre Brust. Der scharfe Schmerz setzte sie für einen kurzen Moment außer Gefecht. Die Luft wurde aus ihrer Lunge gepresst, sie keuchte auf und hustete. Ihre Kiefer knallten aufeinander. Sie schmeckte Blut, und ihre Zunge schmerzte.

Ark blinzelte. Ihr Blick hatte sich kurz getrübt. Dann fokussierte sie ihre Umgebung neu und konzentrierte sich auf die Instrumente. Überall leuchteten rote Warnsymbole auf.

Sie hatte nicht aufgepasst.

Erneut schüttelte sie ein Hustenanfall.

Rauch entwickelte sich, und als die Umwälzer ausfielen, wurde er nicht mehr abgepumpt. Espinoza stand breitbeinig vor der Konsole, aus der es unheilvoll glühte. In den Händen hielt sie eine Feuerlöschpistole, aus der nun zischend eine weißliche schaumige Substanz entwich, die das schwelende Energiefeuer löschen sollte. Als die Chemikalien auf die Flammen trafen, entstand der charakteristische, Übelkeit erregende Geruch, der sogar durch die dünnen Sauerstoffmasken drang, die sie eigentlich alle …


Eigentlich.
 »Simeon!«

Was tut dieser Mann da?

Simeon hustete ebenfalls. Sein Gesicht war ganz grün. Er blinzelte und versuchte, den Blick zu fokussieren. Ark stand auf und war mit wenigen Schritten bei ihm. Seine Atemmaske saß nicht richtig, und 
er hatte es nicht gemerkt. Ark löste die Gurte, ein gefährliches Unterfangen, machte einen Schritt in seine Richtung und griff nach vorn. Sie schob ihm die Maske korrekt über Mund und Nase und versetzte ihm einen halb aufmunternden und halb strafenden Klaps auf die Schulter. Die Helme der Anzüge blieben offen. Es gab genug Sauerstoff, man musste ihn nur vom ätzenden Rauch der schwelenden Plastikteile trennen.

Sie fiel zurück auf ihren Sessel, und die Gurte legten sich um ihren Oberkörper. Es tat weh, als sie sich automatisch strafften.

Simeon sah sie dankbar an. Sein Blick war noch etwas verschleiert. Er brauchte einen Moment.

»Espinoza!«

Die Spezialistin warf die entleerte Feuerlöschpistole zur Seite, wandte sich von dem erstickten Feuer ab und setzte sich auf ihren Platz. Das Glühen in der Konsole war erloschen. Bei ihr saß jeder Handgriff, sie war im besten und im schlechtesten Sinne eine Veteranin. Ark wollte sie an ihrer Seite nicht missen. Sie mochte oft übellaunig sein, aber sie war ein wichtiger Teil der Brückencrew.

»Sie haben uns kalt erwischt, Captain.«


Sie.
 Ein neues System. Der alte Feind. Hinter ihnen war Captain Kraus mit seinen Schiffen. Sein Eintreffen konnte nicht mehr lange auf sich warten lassen. Vor ihnen befanden sich die Reste dessen, was die Republik hier hinterlassen hatte, gezeichnet vom Krieg, aber vielleicht …

Ark fluchte. Es war ein kurzer, heftiger Ausbruch, den sie sich gönnte. Der Zerstörer ächzte und stöhnte. Kinetische Energie fuhr durch die Schiffshülle. An manchen Stellen war die Konstruktion darauf angelegt, diese Energie durch sorgsam konstruierte Abstände zwischen den Komponenten und Modulen abzufedern und zu verteilen. Dadurch verlor der Zerstörer seine innere Stabilität nicht so leicht. Aber jedes Mal, wenn das passierte, klagte und jammerte das Schiff zum Herzerweichen.

Ark tätschelte ihre Armlehne.

»Ist ja schon gut.«

Natürlich war es nicht gut. Zwei in den Trümmern einer Raumstation, deren Wert für sie nur noch gering sein dürfte, verborgene automatische Werfer hatten auf den vorwitzigen und 
unvorsichtigen Besuch von Dummköpfen ihres Kalibers gewartet. Hinterhalt und Tücke, wie man sie von den Kolonialen eigentlich erwarten konnte. Unaufmerksamkeit und ein Mangel an Misstrauen, den sie ihrer eigenen Erschöpfung zuschrieb, waren der Grund für ihre jetzige Lage. Sie hatten so schnell wie möglich so viel wie möglich aus den Resten dieses Systems plündern oder Überlebende finden wollen. Oder Hilfe. Bevor sie der unermüdliche Captain Kraus einholte. Da war Schnelligkeit gefragt. Trotzdem war das keine Entschuldigung für ihr unüberlegtes Handeln.

Sie schob den Gedanken beiseite. Selbstkritik war angebracht, aber dafür war später noch Zeit. Erst einmal mussten sie weg von hier.

»Schirme?«

»Mal mehr, mal weniger.«

»Espinoza!«

Ark merkte, dass die ältere Frau um ihre Selbstbeherrschung rang.

»Die verdammten Kontrollen funktionieren nicht richtig. Ich erhalte nur widersprüchliche Werte oder eben gar keine. Wir leben noch, das dürfte fürs Erste reichen.«

Es gab Gründe dafür, warum die ältere Frau bereits zweimal degradiert worden war. Es gab auch welche dafür, warum man sie mehr als zweimal befördert hatte. Sie war ein Fels in der Brandung und nicht so leicht zu erschüttern. Aber sie drückte sich gerne unflätig aus, und ihr mangelnder Respekt vor Offizieren hatte sie ständig in Schwierigkeiten gebracht.

»Ich brauche Ort…«

Ein weiterer Schlag ließ sie mitten im Wort verstummen. Erneut ging ein schwerer Ruck durch das Schiff. Die Wucht presste Ark in den Sitz, fuhr ihr durch Mark und Bein und ließ die Proxima
 jammern. Etwas knallte, ein heller Blitz zuckte aus einem Panel, es roch nach Ozon. Das war nicht gut. Ark sah sich um. Espinoza griff bereits nach einer zweiten gefüllten Löschpistole, doch die Flammen blieben aus.

Simeon starrte auf seine rechte Hand. Neben dieser klaffte auf dem Steuerpult ein faustgroßes, dampfendes und heißes Loch. Er war sichtlich erschüttert.

»Wir müssen hier weg«, murmelte Ark vor sich hin. Ihre Steuerelemente reagierten noch auf ihre Berührungen, soweit sie das beurteilen konnte. Die Triebwerke und die Navigation funktionierten noch. Grobsteuerung. Laterale Fluglage. Und da kam noch einmal ein Schwung Raketen. Es waren nur kleine, nicht die großen Brummer. Die Werfer eines solchen Kalibers hätten sie beim Hochfahren bemerkt. Das war der Preis des Hinterhalts, der Kompromiss, den ihre Feinde hatten eingehen müssen. Aber auch kleine Raketen konnten Schaden anrichten, wenn sie das richtige Ziel trafen.

Arks Finger tanzten. Sie kannte jeden Schritt, jede Schaltung, mit der sie schadhafte Leitungen umging. Es war ihr Schiff. Es musste ihr gehorchen, denn sie war hier die verdammte Chefin.

Sie zwang die Proxima
 auf einen neuen Kurs. Der Zerstörer gehorchte. Wie es seine Pflicht war. Er weinte und jammerte dabei, aber so war es eben.

»Sara, ich brauche einen Schadensbericht.«

Sara schwieg.

Ark legte den Kopf in den Nacken, was eine sinnlose Geste war. Irgendwo über der Brücke in einem gepanzerten Nest saß das, was Sara ausmachte, der Turing-Kern, Herz, Gehirn und Nervensystem der KI
. Er würde auch schwerste Schäden überstehen. Ark ging davon aus, dass die Schiffsintelligenz funktionierte, aber irgendwie nicht zur Kommunikation in der Lage war. Momentan ging einiges drunter und drüber.

»Hier funktioniert auch gar nichts mehr. Simeon!«

Der Mann zuckte kurz, riss sich dann zusammen, drückte sich die Atemmaske gegen das Gesicht und starrte sie aus rot geränderten Augen an. Sie hatte keine Zeit für Mitleid. Sie hatte nicht einmal Zeit, um dem jungen Mann auch nur das geringste Verständnis entgegenzubringen.

»Captain.«

»Kommunikation. Ich brauche eine Verbindung zu Thomson.«

»Das Interkom ist ausgefallen.«

»Dann sorgen Sie für eine Reparatur, Lieutenant! Gehen Sie runter. Ich will zusätzliche Energie für die Triebwerke, und zwar schnell. Und er soll auf die Schirmsteuerung achten. Los, auf die 
Beine!«

Ihre Worte waren scharf, doch ihre Wirkung ging in einem heftigen Rucken unter, das sie erneut durchschüttelte. Simeon raffte sich trotzdem auf, torkelte aus der Zentrale und war vielleicht sogar ein wenig erleichtert, sich beweisen zu können.

Die Proxima
 zwang sich viel zu langsam aus der alten Flugbahn. Ark hasste die Massenträgheit. Sie war eines der lästigsten aller Naturgesetze.

Etwas krachte, und wieder schwankte das Schiff. Jedoch nicht so stark wie vorher. Ark rieb sich mit einer Hand eine Brust. Blaue Flecken waren das kleinste ihrer Probleme.

»Treffer!«, rief Espinoza. »Hülle, Sektor drei, Druckabfall. Die Hüllenintegrität ist nicht beeinträchtigt. Ich benachrichtige das Reparaturteam, weiß aber nicht …«

Sie ließ den Satz unvollendet. Ark verstand auch so, was sie meinte.

Ein paar der Sensoren meldeten noch, immerhin. Die Proxima
 wurde jetzt durch die feuernden Triebwerke immer schneller in einen Fluchtkurs gezwungen. Dann knisterte und knackte es, als die Lasercluster Raketen abfingen. Ohne die automatische Abwehr …

»Ziel!«, stieß Espinoza aus. Ihre Stimme zitterte vor Zorn. »Da ist das Schwein. Captain, ich …«

»Tun Sie’s!«

Espinoza handelte. Sie hieb auf die Waffensteuerung ein und legte dabei eine befriedigende Hingabe an den Tag. Signaltöne erklangen. Dann hörte man nur noch das Knirschen des Schiffes, das versuchte, widerstreitende Energien auszugleichen. Ein Glockenton hallte über die Brücke.

»Abgefeuert, Captain. Drei SRM
, genau ins Ziel.«

»Lauf?«

»Sieben.«

»Melden.«

Espinoza meldete. Monoton zählte sie herunter. Dann verkündete sie triumphierend und mit fast grausamer Freude: »Treffer, versenkt, Captain.«

»Wo ist der andere Werfer?«

»Er versteckt sich im Trümmerfeld. Meine Schätzung ist …«

Die Frau brach ab. Die Lasercluster machten Lärm, als würden sie direkt neben ihnen losgehen.

»Wir haben ein Isolierungsproblem!«, rief Espinoza. »Ich empfehle …«

»Helme! Alle! Sofort!«

Ark schloss den ihren, genoss für einen Moment die gute Luft und die relative Stille und drehte dann das Außenmikro auf. Sie musste wissen, was sich dort abspielte.

Die Proxima
 beschleunigte vom Ort des Geschehens weg. Der Kartentank flackerte. Die Achat
 machte die Bewegung mit. Yin war auf Zack, vielleicht manchmal mehr als sie. Die Ortung funktionierte noch einwandfrei und zeigte eine Spur aus heißen Abgasen, die die Korvette verließ, und zwar an der falschen Stelle.

»Yin, Status!«

Es knackte und knirschte im Funk. Nach einer Weile erklang ein Keuchen. Der Captain der Korvette hatte offenbar alle Hände voll zu tun.

»Mein Schiff wackelt und hinkt etwas, ist aber einsatzbereit«, kam die beruhigende Antwort.

»Bestätige und danke.«

Ark trennte die Verbindung. Es hatte keinen Sinn, den Mann von seiner Arbeit abzuhalten.

Schneller als erwartet, aber so schnell wie erhofft kehrte Ruhe ein. Ark gestattete sich, entspannter zu atmen. Die Alarmmeldungen verebbten. Rot wechselte zu grün, jedoch nur zögerlich, so als wollte das Schiff selbst nicht glauben, dass es davongekommen war. Sara meldete sich. Mündlich überbrachte Schadensberichte kamen herein. Das Interkom funktionierte zwar nicht mehr, aber erschöpfte Besatzungsmitglieder rannten die Gänge auf und ab, um Meldung zu erstatten.

Es fand kein Beschuss mehr statt. Die beiden Schiffe schufen Distanz, der verbliebene Werfer sah seine Ziele davonfliegen, die Elektronik berechnete die Wahrscheinlichkeit einer erfolgreichen Abwehr und gab auf.

»Captain, wir haben keine Feindkontakte mehr«, meldete Simeon. »Vorerst ist die Luft rein.«

»Heben Sie den Alarm auf.«

Sie schaute auf ihre Instrumente. Die Druckverhältnisse waren normal, die Luftqualität annehmbar. Ark lehnte sich auf ihrem Sessel zurück und öffnete ihren Helm. Es stank, doch die Reparaturteams waren bereits in Aktion getreten, und die Umwälzer hatten begonnen, die Luft zu reinigen. Ihre Augen brannten. Wenn sie jetzt mit den Händen über sie rieb, würde es nur noch schlimmer werden, also zwang sie sich, nur zu blinzeln.

Simeon kam mit einem Techniker im Schlepptau zurück. »Hamilton« stand auf dem Namensschild.

»Thomson weiß Bescheid. Er meldet, dass es ihm lieber wäre, wenn wir einfach abhauen.«

»Thomson hat recht, und wir hauen ab.«

»Ich habe den Techniker mitgebracht.«

Dieser nickte der Kommandantin nur kurz zu und machte sich an die Arbeit.

»Ich brauche eine Verbindung zum Turing-Kern und zum Maschinenraum!«, sagte sie. »Und ich will alle Sensoren zurückhaben.«

»Ich bin dran, Captain!« Die Erwiderung klang so, als wollte er eigentlich sagen: »Lass mich in Ruhe meine Arbeit machen!«

Ark holte tief Luft. Der Mann hatte ja recht.

Dieses System wurde zu einer Katastrophe. Die Prophezeiung von Captain Kraus, der den ganzen Vorfall gewiss mit großer Zufriedenheit beobachtet hatte, schien sich zu bewahrheiten. Er hatte ihr angekündigt, dass ihre Flucht ein Spießrutenlauf werden würde – und dass sie nur zu Gesicht bekommen würde, wie sich der Niedergang der Republik in jedem System abzeichnete, das sie durchflogen.

Die Kolonialen waren schon hier gewesen.

Und sie hatten keinen Stein auf dem anderen gelassen.

Welch bittere Erkenntnis.

Hamilton arbeitete, Meldungen kamen herein, das Schiff hörte auf zu jammern. Die Luft klärte sich und mit ihr die Gedanken. Der Herzschlag wurde ruhiger. Espinoza aß einen Konzentratriegel. Diese Frau war einfach immer pragmatisch.

Zeit verging. Die beiden Flüchtlingsschiffe behielten die Verfolger auf den Schirmen und rasten weiter. Hamilton verschwand wieder, 
Ark nahm es gar nicht richtig wahr. Diese stille Effizienz gefiel ihr. Das Interkom funktionierte wieder, und sofort kam eine ganze Flut an Schadensmeldungen herein. Ark lauschte, nahm alles zur Kenntnis, und merkte schnell, dass sie wieder einmal mehr Glück als Verstand gehabt hatten. Die Lage beruhigte sich nun im ganzen Schiff. Alle öffneten die Helme, aßen Konzentratriegel und tankten neue Energie. Die innere Anspannung ließ langsam nach. Und sie sahen sich weiter um.

Es musste doch noch etwas geben. Jemanden. Es konnte doch nicht alles …

Mit dem Gegner im Nacken blieb ihnen keine Ruhe, solange sie in diesem System waren.

Ark zeigte auf eine Stelle auf dem Kartentank.

»Dorthin«, sagte sie. »Wir geben noch nicht auf.«

Niemand widersprach ihr, außer vielleicht in Gedanken, und sie meinte diese Worte ernst. Die beiden Schiffe feuerten ihre Triebwerke hoch.

Sie nahmen Kurs auf Adelphi-Beta, die zweitgrößte Raumstation des Systems – zumindest war sie das früher mal gewesen –, und ließen das trügerische Trümmerfeld hinter sich. Die Hoffnung, die sie in diesen neuen Versuch setzten, war nicht sehr realistisch. Aber was hätten sie denn sonst tun sollen? Während einmal mehr überall hektisch die Reparaturarbeiten aufgenommen wurden, näherten sich die beiden Schiffe dem auserkorenen Ziel.

Ark widerstand dem Drang, sich hinzulegen oder einfach nur auf dem Sessel einzunicken. Das Adrenalin war noch da, es hielt sie mit brennender Intensität aufrecht.

»Espinoza, was haben wir? Wie sieht es aus?«

Die Spezialistin war in ihrem Urteil deutlich.

»Sie sind alle tot.«

»Das wissen wir noch nicht genau.«

»Doch, tun wir.«

Spezialistin Espinoza flüsterte den letzten Satz nur, doch Ark hatte ihn gehört. Sie wusste, dass die Frau recht hatte, aber dies war nicht der Zeitpunkt, um schlechte Nachrichten zu verbreiten. Espinozas verkniffener Mund sagte mehr als jedes weitere Wort. Ark konnte sie zurechtweisen, ihr gebieten zu schweigen. Doch was sie 
auf den Schirmen sahen, sprach für sich.

Natürlich wussten sie es.

Die Raumstation war ein Wrack. Trümmerteile schwebten durch das All und wurden von den unablässig kreisenden Scannern markiert, wann immer sie eine Gefahr für die heranschwebende Proxima
 darstellten. Restwärme wurde aufgefangen, was darauf hindeutete, dass der Versorgungs- und Umschlagplatz erst vor relativ kurzer Zeit angegriffen und mit brutaler Effizienz zerstört worden war. Die Station war nicht groß gewesen, eine der für die Republik üblichen Hybridinstallationen, die sowohl für militärische als auch für zivile Zwecke genutzt wurden. Früher hatten sich hier Firmen unter dem Schutz der Flotte angesiedelt, weil das als sicher gegolten hatte. Doch seit dem Ausbruch des Krieges waren die alten Gewissheiten nichts mehr wert. Sofern die Zivilisten nicht rechtzeitig das Weite gesucht hatten, mussten sie das Schicksal der Soldaten geteilt haben.


Sie sind alle tot.
 Espinozas Worte hallten in Arks Kopf wider. Es gab keinen Zweifel.

»Transponder?«

»Ich habe drei Druckanzüge. Alle melden tote Fracht.«

Tote Fracht. Das bedeutete, dass die Automatik der Rettungsanzüge der Ansicht war, dass ihre Passagiere bereits verstorben waren und sie nur noch Leichen vor dem Weltall beschützten. Es gab seltene Fälle, in denen die Selbstanalyse dieser Elektronik nicht richtig funktionierte und der Gerettete noch atmete. Sie würden die drei einsammeln, um ganz sicherzugehen.

Es gab diese Fälle. Aber sie waren sehr, sehr selten.

»Sonst irgendwelche Emissionen?«

»Nichts«, sagte Simeon mit belegter Stimme. »Die Trümmer sind alle inaktiv und driften auseinander. Nichts erzeugt Energie. Die Simulation vermutet einen Wirkungstreffer am Hauptgenerator. Sie hatten keine Chance.«

»Haben wir Wrackteile der Kolonialen?«

»Negativ. Es hat keinen von ihnen erwischt, jedenfalls nicht stark genug, dass sie sich nicht wieder hätten verkrümeln können.«

»Verdammt!«

Espinoza lachte.

Ark bedauerte sofort, geflucht zu haben. Es machte keinen guten Eindruck, stets die Kontrolle über sich selbst zu verlieren. Dies war keine Extremsituation, in der das akzeptabel gewesen wäre. Es war schlicht der Ausdruck von Verzweiflung ob einer generell unvorteilhaften Lage. Da hatte sie etwas mehr Würde zu bewahren.

Verdammt!

Sie umklammerte mit beiden Händen die Armlehnen ihres Sessels und presste die Fingerkuppen in den weichen Schaumstoff der Polsterung, bis diese schmerzhaft auf die darunterliegende Metallstrebe trafen. Das Gefühl erinnerte sie daran, dass sie Befehle geben musste, anstatt blicklos und wütend auf den Kartentank mit den markierten Trümmerteilen zu starren.

»Wir drehen ab. Markieren Sie Adelphi-Beta im Logbuch als Totalverlust. Was sagen die Rettungsroboter?«

»Die sind unterwegs und sammeln die drei Anzüge ein. Geschätzte Ankunft in etwa zehn Minuten. Welchen Kurs setzen wir?«

Welchen Kurs? Das war eine sehr gute Frage. Vom Doros-System waren sie nach Adelphi gesprungen, ein weiteres, unbesiedeltes Stück Republik, in dem sich nur einige Stationen als Knotenpunkte des interstellaren Verkehrs befanden, die lediglich aufgrund ihrer Sprungpunkte existierten. Ansonsten gab es hier bloß tote Welten ohne irgendetwas Bemerkenswertes.

»Was haben wir noch?«

»Wir haben Adelphi-Zentral. Aber die Fernortung …«

»Ich weiß.«

Das war ihr erstes mögliches Ziel gewesen. Die Hauptinstallation. Sie hatte noch im Kernbrand geglüht und Energie ausgestoßen, die man aus weiter Ferne orten konnte. Dieses Inferno hatte niemand überleben können. Daher hatten sie sich erst mal auf den Weg zu einer kleineren Station gemacht, getrieben von der Hoffnung, dort noch etwas oder jemanden zu finden.

Nun hatte sich die Suche als vergeblich herausgestellt.

»Wir nehmen trotzdem Kurs auf die Zentralstation. Vielleicht finden wir noch … jemanden. Sie liegt auf dem Kurs zum Sprungpunkt. Wir werden Abstand zu Kraus halten können.«

Sie hatte kurz gezögert. Ark rechnete nicht mehr damit, 
Überlebende zu finden. Aber man konnte nie wissen. Außerdem war sie auch noch auf der Suche nach etwas anderem. Für einen losgelösten Raumcontainer mit Ersatzteilen würde es sich schon lohnen, noch ein wenig länger in diesem System zu verweilen. Sie hatten natürlich nicht viel Zeit. Ihre Verfolger waren hinter ihnen her, und solange der unermüdliche und sehr effiziente Captain Kraus auf dem Kommandosessel saß, würden sie die Jagd fortsetzen. Jede Kurskorrektur musste die beiden Schiffe daher näher an den nächsten Sprungpunkt bringen, wenn sie ihren Vorsprung aufrechterhalten wollten. Der Kurs nach Adelphi-Zentral erfüllte diese Bedingung, und so konnte Ark ihn leichten Herzens anordnen. Sie vergewisserte sich, dass alles so vonstattenging, wie sie es wünschte, kalkulierte noch einmal für sich die Flugzeit – etwa drei Stunden unter voller Beschleunigung – und beschloss dann, sich für diesen Zeitraum zurückzuziehen.

Das Adrenalin ließ nach. Und wie bei jedem Drogenmissbrauch, kam jetzt langsam der Absturz.

»Simeon, Sie haben die Brücke!«

Der junge Mann versteifte sich auf seinem Sessel ein wenig, ließ sich aber sonst nichts anmerken. Ark machte sich keine Sorgen. Routine war ein guter Lehrmeister, selbst wenn die Aufgaben anfangs unüberwindlich erschienen und man aus Respekt vor ihnen verharren wollte. Simeon lernte schnell, weil er dazu gezwungen war. Und wenn etwas aus dem Ruder lief, würde er sie sofort rufen.

Ark war immer in der Nähe.

Als sie den kleinen Bereitschaftsraum betrat, das private Reich einer Schiffskommandantin, blieb sie kurz im Türrahmen stehen. Sie hatte sich das Klappbett hierherbringen lassen, direkt neben die Brücke. In ihrer eigenen Kabine lagen Schwerverletzte, die auf der Krankenstation keinen Platz mehr gefunden hatten, und die Kabine ihres verstorbenen Ersten Offiziers – ah, da war er wieder, der kurze Schmerz, mit dem sie sich unweigerlich an ihn erinnerte – bewohnte derzeit Admiral Bonet. Es hätte ihr durchaus Freude bereitet, ihn dort hinauszuwerfen, aber er war ein Admiral. Da konnte man leider nicht immer tun, was man wollte.

Sie hatte nicht aufgeräumt. Das Bettzeug roch ein wenig streng. Vielleicht ließ sie hier alles so liegen, weil sie einen Ort an Bord 
haben wollte, an dem es einfach nicht drauf ankam, wie es dort aussah. Sie erinnerte sich vage an die Wohnung, die sie auf Terra gehabt hatte. Irgendwann hatte sie den Mietvertrag kündigen müssen, weil sie schlicht so selten dort gewesen war und es nur Geld gekostet hatte. Sie entsann sich der Kälte, die die Räume ausgestrahlt hatten, der Leb- und Lieblosigkeit einer Einrichtung, die Funktionen erfüllt, aber nichts und niemanden repräsentiert hatte. Im Gegensatz dazu spiegelte ihr Bereitschaftsraum ihre Persönlichkeit wider, wenn auch derzeit eher den unordentlichen Aspekt ihrer selbst.

Sowie den müden, den lustlosen und den verzweifelten. Sie sollte wirklich mal aufräumen.

Ark setzte sich in den Sessel, der in dem engen Raum an der Wand stand, streckte die Beine auf die vor ihm stehende Pritsche und versuchte, den Schmerz in ihrem rechten Knie zu ignorieren. Irgendwann, irgendwo hatte sie es sich verdreht, und weil es »nicht so dringend« war, wusste von Kampen nichts davon. Möglicherweise würde es bald doch dringend werden, oder sie hielt es einfach aus, streckte ihr Bein und entspannte sich, so gut es eben ging.

Dann summte ihr Kommunikator. Sie sah, dass Vara der Anrufer war. Da musste sie reagieren.

»Ja, was gibt es?«

Klang sie mürrischer als nötig, vielleicht sogar abweisend? Falls es so war, ließ sich der Offizier nichts anmerken. Er war sicher Schlimmeres gewohnt.

»Captain, ich habe zwei Mannschaftsmitglieder in Gewahrsam nehmen lassen. Sie haben eine Prügelei begonnen, als einer von ihnen gewisse Sympathien für die Ziele der Kolonialen äußerte.«


Nicht das auch noch
, dachte sie.

Es war ein schmaler Grat. Ark unterdrückte nicht jeden aufmüpfigen Gedanken, denn das konnte fatale Folgen haben. Nur eindeutige Proteste ließ sie ahnden. Wichtig war allerdings, dass sie solchen Zwischenfällen auf den Grund ging, denn nach der beinahe gescheiterten Flucht aus dem Doros-System lagen die Nerven aller Besatzungsmitglieder blank, was unweigerlich zu Handgreiflichkeiten führte. Und bei manchen steckte eben mehr dahinter als eine einfache Meinungsverschiedenheit.

»Ich komme sofort.«

In solchen Situationen musste sie Präsenz zeigen. Dennoch war es ein Akt der Selbstüberwindung, sich wieder von dem Sessel zu erheben. Ihr Körper hatte sich auf die Ruhe eingestellt. Er drückte seine Enttäuschung auf seine Art aus, doch Ark ignorierte es. Sie warf einen Blick in den Spiegel und zog die Uniform zurecht. Sie wirkte nicht übermäßig autoritär, aber diesen Eindruck versuchte sie auch gar nicht zu erwecken. Es reichte, dass man ihre Worte ernst nahm, und dafür würde sie schon sorgen.

Sie bekam einfach keine Ruhe. Doch Selbstmitleid stand ihr nicht gut.

Wenige Minuten später standen die beiden Delinquenten vor ihr. Sie befanden sich in der kleinen Arrestzelle, in die Vara sie verfrachtet hatte. Die Männer trugen an den Stellen, an denen sie sich mit blanken Fäusten gegenseitig verletzt hatten, Klebeverbände. Den Wunden nach zu urteilen, hatten sich die Kontrahenten nichts geschenkt, bis man sie getrennt hatte. Es handelte sich um zwei Spezialisten, einer war Mitglied der Geschützcrew, der andere ein Versorgungstechniker. Besonders bitter war die Tatsache, dass sie beide zur Stammbesatzung der Proxima
 gehörten. Sie nahmen Haltung an, und jeder wirkte auf seine Weise schuldbewusst, auch wenn Ark einen gewissen Anflug von Trotz nicht übersehen konnte.

Die Kommandantin seufzte innerlich. Das würde nicht einfach werden.

»Männer, Sie kennen die Vorschriften«, sagte sie erst einmal streng, und wie jedes Mal, wenn man so einleitete, wiederholte sie trotzdem das Wesentliche. »Schlägereien an Bord sind verboten.« Einer der beiden öffnete den Mund, aber Varas warnender Blick ließ ihn sogleich verstummen. »Das gilt ganz unabhängig davon, wer angefangen hat und warum. Körperliche Gewalt zwischen Crewmitgliedern ist absolut untersagt, es sei denn, sie dient der Selbstverteidigung.« Sie musterte die Wundverbände mit fachlicher Kenntnis. »Das sind keine Wunden, die aus einem Akt der Selbstverteidigung resultieren, oder?«

Die Beschuldigten schwiegen.

Vara räusperte sich. »Nein, Captain. Als die beiden voneinander abließen … oder vielmehr, als meine Leute dazwischengingen …, waren sie intensiv damit beschäftigt, sich gegenseitig auf eine Weise 
zu vermöbeln, die von großem Enthusiasmus zeugte. Da wollte keiner nachgeben.«

Ark warf einen Blick auf die Namensschilder der beiden Männer.

»Penrose. Sie zuerst.«

Der Mann mit dem schiefen Gesicht hatte die Augen in ehrlicher Entrüstung aufgerissen. Seine Worte kamen mit fiebriger Geschwindigkeit über seine Lippen.

»Ich habe nicht angefangen! Er schlug zuerst zu!«

»Sie sollen mir als Erster schildern, was sich zugetragen hat.«

Penrose, der offenbar nicht der hellste Stern am Firmament war, straffte noch einmal seine Haltung. Sein Gesicht nahm einen konzentrierten Ausdruck an. Ob er nun intelligent war oder nicht, er wusste, dass es hier um seinen Hals ging, also wollte er das Richtige sagen.

»Captain, Spezialist Portin äußerte mir gegenüber, dass ein Sieg der Kolonialen offenbar bevorstehe, wenn man sich die Zustände hier im System so ansehe. Ich wies ihn darauf hin, dass die Republik groß sei und sich die Flotte am Flottenhauptquartier sammele. Daraufhin sagte er, dass ich ein Trottel sei, weil ich die Lügen des Captains glaubte, und wenn die Kolonialen erst da seien, werde er die Hände heben und nicht gegen die kämpfen. Daraufhin nannte ich ihn einen Feigling.«

»Ich bin kein Feigling, ich bin vernünftig«, warf Portin ein, dem der Trotz förmlich aus jeder Pore tropfte. Vara legte ihm den Schlagstock, den er in den Händen hielt, auf die Schulter, woraufhin der Mann unmittelbar wieder verstummte.

»Dann schlug er Sie?«, wollte Ark wissen.

Penrose zögerte. »Nicht direkt. Er nannte mich einen naiven Idioten und meinte, dass man für einen Schwachkopf wie mich keine Verwendung haben werde. Daraufhin bezeichnete ich ihn als Verräter und Agenten und kündigte an, ihn zu melden.«

»Ich bin kein Agent«, knurrte Portin. Er zuckte zusammen, als Vara ihm mit dem Schlagstock etwas stärker auf die Schulter klopfte. Das war die zweite Warnung. So wie Ark Vara kannte, würde es keine dritte mehr geben. Auch Portin war dieser Ansicht und presste die Lippen aufeinander.

»Und das war der Moment, in dem er handgreiflich wurde?«

»Ja, Captain. Und ich schlug zurück. Mich greift kein Verräter an.« In seiner Stimme lag Stolz. Ark wusste, dass der Mann im Grunde eine Anerkennung für seine aufrechte Haltung erwartete. Aber es blieb eine unumstößliche Tatsache, dass die beiden Kontrahenten erst voneinander abgelassen hatten, als Varas Leute eingriffen – und das bedeutete den Bordgesetzen zufolge, dass beide gleichermaßen zu bestrafen waren.

»Und Sie, Portin?«

Der Mann kniff immer noch die Lippen zusammen. Er wollte nicht reden, was darauf hinwies, dass Penrose zumindest mit einer Sache recht hatte: Sein Kollege hatte sich in Bezug auf die Ziele der Kolonialen sympathisierend geäußert.

»Gut, ich kann Sie nicht zwingen«, gab Ark schließlich auf, als sich das Schweigen unangenehm in die Länge zog. »Aber eines sage ich Ihnen beiden: Wir leben hier unter beengten Verhältnissen auf einem kleinen Schiff, das sich auf einer ungewissen Reise befindet. Ich kann nicht akzeptieren, dass Sie sich hier schlagen, völlig egal aus welchem Grund. Gewalt hat die Tendenz, sich auszubreiten und noch mehr Gewalt heraufzubeschwören. Die Arrestzelle ist klein, also kann ich nicht alle wegsperren. Sie haben unterschiedliche Ansichten – meinetwegen. Damit kann ich leben, solange das nicht zu Prügeleien führt. Ist das so weit nachvollziehbar?«

Penrose nickte. Portin tat es ihm nach einem kurzen Zögern gleich. Beide starrten stur geradeaus und wirkten bereit, ihre Bestrafung entgegenzunehmen. Das war auch für Ark der schwere Teil, denn sie ahnte bereits, dass sie nur Fehler machen konnte, egal welche Maßnahmen sie jetzt anordnete.

»Normalerweise gäbe es jetzt für Sie beide etwas Bedenkzeit durch zusätzliche Schichten. Das ist aber mittlerweile der Normalzustand und keine Bestrafung mehr. Ich kann Sie auch nicht einsperren, denn wir haben Gefechtsalarm, und ich brauche jeden Spezialisten an seinem Platz. Ich kann Ihnen den Sold streichen, aber wir alle haben seit Monaten keine Gelegenheit mehr gehabt, irgendwelches Geld auszugeben, und unsere Konten sind bald so voll, dass wir neue eröffnen müssen. Wie bestrafe ich Sie also? Vara, haben Sie Vorschläge?«

»Stockhiebe«, meinte er hilfreich. »Oder die Peitsche. Eine alte 
Marinetradition.«

»Eine sehr alte.«

Vara zuckte mit den Schultern. »Manche Dinge haben sich eben bewährt.«

Er meinte es nicht ernst, denn diese Art der Bestrafung war selbstverständlich verboten und würde letztendlich nur Angst und Verbitterung hervorrufen. Aber Vara musste vor der Mannschaft einen gewissen Ruf wahren, und dazu hatte sie ihm mit dieser Frage jetzt Gelegenheit gegeben.

»Ich glaube eher nicht«, sagte sie dann kopfschüttelnd, nicht zuletzt, um nun ihren eigenen Ruf zu wahren. Sie seufzte, was vielleicht eine Spur zu theatralisch, aber an diese beiden gewiss nicht verschwendet war.

»Also einen Monatssold kostet es Sie beide auf jeden Fall. Außerdem erhalten Sie jeweils einen Eintrag in Ihre Führungsakte. In den nächsten sechs Monaten können Sie nicht befördert werden. Und jetzt entschuldigen Sie sich. Beide.«

»Bei einem Verräter?«, vergewisserte sich Penrose.

»Bei einem Idioten?«, fragte Portin zeitgleich.

»Bei einem Kameraden, der neben Ihnen leben und gegebenenfalls sterben wird, wenn wir diese Reise gemeinsam fortsetzen«, korrigierte Ark sie. »Und ich will von Ihnen beiden das Versprechen hören, dass sich so etwas nicht wiederholen wird. Beim nächsten Mal, das ist mein
 Versprechen, werde ich mir lediglich Ihre Aussagen anhören. Danach werde ich den Raum verlassen, damit Vara machen kann, was immer er für richtig hält.«

Vara nickte grimmig. Das schien durchaus ausschlaggebend zu sein, denn beide Übeltäter waren daraufhin zu einer leisen, aber deutlich vernehmbaren Entschuldigung bereit und gaben auch das gewünschte Versprechen ab. Es mangelte ihnen an Enthusiasmus und ganz sicher an Einsicht, aber Ark konnte unter diesen Umständen nicht mehr erwarten.

»Zurück zum Dienst«, sagte sie knapp. »Sofort.«

Die beiden Männer machten sich hastig aus dem Staub. Ark sah ihnen nach, bis sie außer Hörweite waren. Dann wandte sie sich an Vara. Der Mann sah jetzt eher unglücklich denn entschlossen aus, und der Schlagstock verschwand aus seinen Händen.

»Sagen Sie mir, dass Sie das hier im Griff haben«, verlangte Ark von ihm.

»Noch.«

Vara war kein Angeber und niemand, der sich versteckte. Dieses eine Wort war als Antwort völlig ausreichend, um in Ark die größten Befürchtungen zu wecken.
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Bonet hatte Kopfschmerzen, wie so oft. Hin und her geschüttelt zu werden und den Lärm eines kurzen, wenn auch heftigen Kampfes ertragen zu müssen, hatte nicht geholfen. Dabei wieder Angst zu bekommen, dass eine Explosion ein Loch in die Außenhülle reißen und ihn in die tödliche Kälte des Weltraums schleudern könnte, hatte noch weniger geholfen. Er hatte diesen Albtraum und hasste die Raumanzugdrills, denen auch ein Admiral nicht entkommen konnte. Für jemanden, der sein ganzes aktives Leben im Weltall verbracht hatte, war das Vakuum des Raums ein sehr großer Schrecken, der sehr irrationale Reaktionen in ihm auslöste. Er sprach nicht darüber. Aber Raumschlachten waren wirklich nichts für ihn. Er war Logistiker. Das sollte doch reichen. Aber es herrschte eben auch Krieg, und dann reichte es nicht.

Bonet atmete jetzt auf. Es war vorbei, endlich kehrte wieder Ruhe ein. Doch das hieß auch, dass er sich wieder an sein Vorhaben machen musste, und das bereitete ihm manchmal mehr Kopfweh als eine Raumschlacht. Mittlerweile war es allerdings eine eingeübte Routine, die deutlich weniger Selbstüberwindung erforderte als vorher, nicht zuletzt deswegen, weil sich erste Erfolge abzeichneten.

Dennoch. Das Leben bereitete ihm Kopfschmerzen. Das war eine bittere Erkenntnis.

»Sie bilden sich das nur ein!«, hatte Doktor Horton gesagt, der Arzt, bei dem er vor diesen tragischen Ereignissen in Behandlung gewesen war. Doktor Horton war nun nicht mehr in der Lage, ihm diesen Blödsinn zu erzählen, denn am Ende hatte er sich nicht einmal selbst helfen können. Gegen einen verbogenen Metallpfeiler, der sich 
in den Brustkorb bohrte, half keine Tablette. Bonet hatte diesen Hinweis des Arztes ohnehin immer als Anmaßung empfunden. Er wusste doch, wann ihm etwas wehtat und wann nicht. Und die Gründe waren dann schon fast nebensächlich. Da Hortons Sohn auf der Offiziersakademie nur unterdurchschnittliche Leistungen gezeigt hatte – was noch höflich formuliert war – und Bonets Beziehungen ausgereicht hatten, um ihm trotzdem so etwas Ähnliches wie eine Karriere zu ermöglichen, hatte der Arzt in seiner Schuld gestanden. Und so hatte er nach jeder Untersuchung diesen absurden Satz zu hören bekommen – und seine Medikamente anstandslos einstecken dürfen. Doch Horton konnte ihm nicht mehr helfen, und das war in gewisser Hinsicht auch gut so, denn sein Sohn hatte seine klägliche Karriere ebenfalls beendet, im nuklearen Feuer auf der Ilias
, auf der er dank Bonets Beziehungen gelandet war. Das war für alle Beteiligten sehr bedauerlich, vor allem aber jetzt für Bonet, da er mit der Bordärztin der Proxima
 nicht so gut zurechtkam. Er kannte sie nicht, er hatte nichts in der Hand, um sie zu beeinflussen, und sie konnte ihn ganz offensichtlich nicht leiden. Normalerweise hätte das Bonet nicht weiter gestört. Er war die Abneigung anderer Menschen gewohnt und genoss sie meistens sogar, denn sie zeigte ihm, dass er über den Normalsterblichen stand, die letztendlich nur neidisch waren und ihn aufgrund seiner besseren Stellung verabscheuten. In diesem speziellen Fall war das allerdings ein Hindernis. Denn von Kampen hatte die Kontrolle über den Arzneimittelschrank.

Und er hatte Kopfschmerzen.

Da ihm nichts anderes übrig blieb, nahm er als Ersatzhandlung zwei normale Tabletten, wie man sie in der Standardausrüstung erhielt, und trank etwas von seinem frisch gemahlenen Kaffee, in der Hoffnung, dass das Koffein sein Leid ein wenig mindern würde. Wie immer schärfte der schwarze Trunk nur seine Wahrnehmung, was zur Folge hatte, dass er sich sein Elend auf besonders klare Weise vor Augen führte. Er fluchte leise und streckte eine Hand in Richtung Interkom aus, hielt dann jedoch inne. Erneut von Kampen zu belästigen, würde nichts bringen. Er musste eine andere Strategie wählen. Leider wusste er noch nicht, welche.

Es summte.

Bonet wollte nicht hinhören.

Es war das abgesicherte Admiralskom. Seine Verbindung zu den Kolonialen. Seit Beginn ihres Fluges war Captain Kraus sein Ansprechpartner. Er redete zu viel. Er war ein beharrlicher Mann, aber auch jemand, der andere gerne belehrte. Niemand mochte Belehrungen, und Bonet schon gar nicht.

Aber er konnte den Anruf auch nicht ignorieren.

Bonet vergewisserte sich, dass die Tür zu seiner Kabine verschlossen war, und nahm dann den Ruf entgegen. Es handelte sich um eine reine Audioverbindung.

»Admiral. Ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

Das war eine Floskel, keine echte Anteilnahme. Bonet nahm es hin, wie es gemeint war.

»Mir geht es gut«, log er. Gejammer half nicht, denn Kraus interessierte sich nicht dafür. »Captain, Ihre kleine Falle hätte mich umbringen können.«

»Das war nicht meine Falle, sondern eine Idee der Kameraden, die vor uns in diesem System waren. Ich wusste nichts davon.«

Was wahrscheinlich sogar der Wahrheit entsprach.

»Wie ist der Abstand?«, fragte Bonet.

»Gleichbleibend. Leider scheinen die Triebwerke nicht in Mitleidenschaft gezogen worden zu sein. Ich kann nicht aufholen. Sollte ich mit Ark reden?«

»Sie ist unbelehrbar. Sie müssen eine andere Taktik versuchen, wenn Sie uns nicht einholen können. Das kann nicht ewig so weitergehen.«

Eine kurze Pause entstand. Bonet vernahm ein Räuspern. Auch Kraus stand zweifellos unter Erfolgsdruck. Und damit war nicht nur die notwendige Rettung Bonets und all der Informationen gemeint, die dieser mit sich trug. Bonets Erwartungen waren das eine. Die der kolonialen Führung das andere.

»Ich weiß. Aber wenn wir unsere Maschinen wieder überlasten, riskieren wir einen Totalausfall. Wir müssen überlegt handeln. Ich muss schauen, ob ich andere Kräfte hinzuziehen kann. Die Kämpfe dauern an, Bonet, und unsere Flotte ist dünn verteilt. Wir sind zahlenmäßig überlegen, aber die Republik ist groß, und Menschen machen Fehler.«

Bonet wusste das alles, doch seine Hauptsorge galt seinem 
Wohlbefinden, und er wollte dieses Schiff endlich verlassen.

»Ich zähle auf Sie, Kraus.«

»Ich tue mein Bestes. Schicken Sie mir zur üblichen Zeit einen Lagebericht.«

Es knackte, und die Verbindung brach ab, bevor Bonet zu einer zornigen Antwort ansetzen konnte. Was erlaubte sich dieser Kerl? Er redete mit ihm wie mit einem Untergebenen. Bonet ballte die Hände zu Fäusten. Sein Kopfschmerz verstärkte sich. Das war alles nicht gesund.

Er musste sich ablenken. Jetzt, da man sich wieder frei auf dem Schiff bewegen durfte, gab es für ihn in der Tat etwas zu tun. Seine aufmerksamen Expeditionen durch das Schiff, die er nach wie vor unternahm, erwiesen sich als fruchtbar. Er täuschte Freundlichkeit und Interesse vor, und die Leute hörten ihm zu. Man nahm ihn als Ansprechpartner ernst. Nicht wenige fühlten sich geschmeichelt. Ein Admiral! Er spricht mit mir!
 Das war eine wunderbare Sache. Die Saat wuchs, und er legte beständig frischen Samen nach, denn die Erde wurde mit jedem verstreichenden Tag fruchtbarer.

Bonet musste zugeben, dass Ark bisher Glück gehabt hatte – oder die richtigen Entscheidungen traf, vielleicht auch beides. Jedenfalls hatte sie länger durchgehalten als erhofft. Auch hier, in einem Trümmerfeld von System, wo jedem klar wurde, wie weit die Offensive der Kolonialen bereits vorangeschritten war, behielt sie noch einigermaßen die Kontrolle. Die Leute folgten ihr, manche allerdings nur noch widerwillig.

Auf die Widerwilligen setzte Admiral Bonet. Er hatte ohnehin keine offizielle Aufgabe. Er war ein Gast an Bord, nur Passagier, darüber konnte auch sein Rang nicht hinwegtäuschen. Aber er hielt sich zurück und mischte sich bewusst nicht in die Schiffsführung ein. So wurde er auch nicht mit ihr in Verbindung gebracht. Distanz zu Ark und ganz sanfte, vorsichtige, abwägende, ja eher hinterfragende Kritik an ihrem Plan, in eine höchst zweifelhafte Sicherheit zu entfliehen, anstatt ehrenvoll und friedlich aufzugeben, das war sein Erfolgsrezept. Und die Ergebnisse gaben ihm recht.

Er nahm noch einen Schluck Kaffee. Es war zwar auch nur ein Placebo, aber wenigstens schmeckte das Getränk gut, und wenn man schon litt, dann konnte man sich zumindest etwas Luxus gönnen. Er 
stellte die Tasse ab, erhob sich, zupfte seine Uniform zurecht und warf einen Blick in den Spiegel. Bonet sah gut aus, das musste er sich selbst gegenüber zugeben, und er achtete sehr darauf, dass sein äußerer Eindruck mit seinem Selbstbild übereinstimmte. Außerdem mochten die einfachen Besatzungsmitglieder würdevoll auftretende Führungsoffiziere. So erzeugte man Respekt und das Gefühl des Vertrauens. Wer führte, musste diese Funktion ernst nehmen und auch so aussehen. Nichts lehnte Bonet mehr ab als Offiziere, die nicht auf ihr Äußeres achteten. Wer sich gerade gegenüber Untergebenen gehen ließ oder es sich sogar zum Prinzip machte, sich ihnen äußerlich so weit wie möglich anzugleichen, der hatte jedes Recht verspielt, sie in den Tod zu schicken.

Wo war nur Miller? Sein Adjutant hatte sich um zusätzliche Pflichten auf dem Schiff bemüht, obwohl er ihm ständig zur Verfügung stehen sollte, wenn er nach ihm rief. Bonet wusste, dass er kein angenehmer Vorgesetzter war, aber Miller war auch nicht sein Publikum. Der Adjutant war nicht der Hellste und konnte froh sein, es so weit gebracht zu haben.

Er würde später nach Miller fragen und ihm irgendeine sinnlose Aufgabe erteilen. Aus Prinzip.

Bonet verließ seine Kabine.

Er ging einige Schritte und blieb dann stehen. Verdammt.


Es war ebenso unpassend wie unangenehm, dass ihm auf dem Gang ausgerechnet Vara entgegenkam. Marineinfanteristen sahen immer alle gleich aus: stocksteif und kampfbereit. Bei dieser Truppe gingen auch die Offiziere mit in den Kampf, was eine altmodische und ungesunde Sichtweise war, von der Bonet nicht allzu viel hielt. Er lächelte Vara trotzdem an. Der Mann war für ihn nicht durchschaubar, aber nach allem, was man von ihm hörte, war er ein aufrechter Loyalist. Damit war er Bonets Feind und als Sicherheitschef an Bord des Zerstörers potenziell seine Nemesis. Es ging nicht darum, ihn von etwas anderem zu überzeugen, aber Bonet durfte keinen Verdacht erregen.

Natürlich war diese Begegnung reiner Zufall – in der Enge des Schiffes lief man sich dauernd über den Weg –, aber Bonet würde trotzdem vorsichtig sein müssen. Immerhin infiltrierte er jetzt schon seit einer ganzen Weile die Besatzung und war auch nun wieder 
unterwegs, um auf subtile Weise Sympathien für die Ziele der Kolonialen zu wecken.

»Admiral, wie schön, Sie zu treffen. Ich vermisse Ihren Rat, wenn ich das sagen darf. Wir laden Sie immer zu den Besprechungen der Führungsoffiziere ein, aber Sie kommen so selten.«

Bonet lächelte bescheiden. Vara war ein verdammt schlechter Lügner. Wenn es jemanden gab, der ihn nicht vermisste, dann war er das. »Ich kenne meinen Platz. Ich stehe außerhalb der Kommandokette, Dienstgrad hin oder her. Ich bin Experte für Logistik, nicht für Schiffsführung. Ich überlasse die notwendigen Entscheidungen lieber den Fachleuten. Ich glaube, dass das Schiff bei Captain Ark und Ihnen in fähigen Händen ist.«

Bonet glaubte nichts dergleichen, aber er konnte sehr überzeugend lügen und war zuversichtlich, dass das auch diesmal bestens funktionierte. Vara jedenfalls nickte und schien erfreut zu sein, dass der Admiral das so sah und nicht darauf bestand, sich als lästiger Besserwisser aufzuspielen. Bonet war froh, so weitgehend unter Arks Radar zu operieren, was ihn natürlich nicht davon abhielt, in regelmäßigen Gesprächen mit ihr direkt abzutasten, wie die Stimmung auf der Brücke war. Anfangs hatte er sich dabei zu offensiv geäußert, vielleicht auch nicht höflich genug. Die Stresssituation der Schlacht und seiner missglückten Rettung hatten gewiss dazu beigetragen. Jetzt aber hatte er sich wieder im Griff und konnte das Spiel spielen, das er über Jahre hinweg perfektioniert hatte.

Er zeigte jedem den Bonet, den derjenige haben wollte.

»Haben wir im System etwas Verwertbares gefunden?«, fragte er mit echtem Interesse. Solange er hier an Bord war, hieß es mitgefangen, mitgehangen. Daher hatte er das sehr egoistische Bedürfnis, dass die Proxima
 einigermaßen funktionstüchtig blieb. Sobald er sie verlassen hatte, konnte man sie gerne zu Klump schießen. Er würde niemandem hier eine Träne nachweinen.

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Vara und sah Bonet mit ausdruckslosem Gesicht an. Dem Rang gegenüber verhielt er sich höflich und respektvoll, aber das galt nicht für die Person. Da machte sich Bonet keine Illusionen. Vara war in jeder seiner Handlungen treu und pflichtbewusst. Er würde diesen Krieg nicht überleben, so 
oder so nicht. »Ich kümmere mich um die Situation an Bord, nicht um die im System. Das ist die Aufgabe des Captains.«

Die beste Ausrede eines Soldaten bestand darin, dass man nicht zuständig war. Auch Vara wusste das genau.

»Wie ist die Stimmung in der Mannschaft?«

»Gereizt.«

»Haben Sie noch alles unter Kontrolle?«

»Noch.« Vara zögerte und fügte dann hinzu: »Sie sollten vorsichtig sein, Admiral. Wenn ich gereizt sage, dann beinhaltet das auch, dass manche Leute schnell bereit sind, die Fäuste zu schwingen. Und ich befürchte, dass sich nicht alle von einem Dienstgrad abschrecken lassen, auch nicht von einem hohen.«

Darauf baute Bonet, doch er verbarg seine Zufriedenheit, setzte eine sorgenvolle Miene auf und nickte verständnisvoll.

»Danke für die Warnung. Ich werde sie beherzigen. Wo sollte ich mich am wenigsten blicken lassen?«

»In den Notunterkünften auf Deck zwei gibt es einen regelrechten Club aus Leuten, die durchaus Verständnis für die Kolonialen zu haben scheinen. Es handelt sich fast ausschließlich um gerettete Schiffbrüchige, deren Dankbarkeit langsam nachlässt. Es kann sein, dass sie nicht sehr erfreut auf einen Admiral der Republik reagieren. Ich rate Ihnen, sehr vorsichtig zu sein. Halten Sie sich besser von dort fern.«

»Ich danke Ihnen nochmals.«

Vara nickte Bonet zu und ging weiter. Der Admiral sah ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Dann lächelte er dünn.

Deck zwei also. In den Notunterkünften.


Vielen, vielen Dank
, dachte Bonet.

Vara, so fand er, war nicht halb so schlau, wie sein Ruf vermuten ließ. Das war erfreulich, denn es machte ihm die Sache wirklich einfacher.
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»Du warst auf der Brücke?«

Margie sah Marcus mit einer ganz seltsamen Gier im Blick an. So kannte er sie gar nicht. In ihrem Verhalten lag keine Boshaftigkeit, aber es war trotzdem ein ganz klein wenig verstörend. Er zuckte betont langsam mit den Schultern. Was sollte er darauf antworten? Sie war doch dabei gewesen, als Thomson ihn mit diesem jungen Offizier fortgeschickt hatte, der ein wenig mitgenommen durch das Schiff gelaufen war. Thomson hatte ihm noch zugemurmelt: »Pass auf den auf, dem geht’s nicht so gut.« Marcus hatte aufgepasst. Der junge Mann hatte sich allerdings wacker gehalten. Der Chefingenieur war manchmal zu misstrauisch.

Aber was wollte Margie jetzt von ihm?

»Ich hatte Bereitschaft und war an der Reihe. Thomson hat …«, setzte er schließlich zu einer Erwiderung an.

Das half nicht. Margie schüttelte entschieden den Kopf und ließ ihn nicht ausreden.

»Wie geht es ihr? Wie sieht sie aus?«

Ihre Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen, und natürlich war jetzt auch ihm klar, worauf sie sich bezogen. Die Technikerin wollte »alles« wissen, und damit war vor allem gemeint, wie sich Captain Ark so schlug. Als Mensch. Als Frau. Für einen Moment verhielt sich Margie wie ein Fangirl – oder war es ein Ausdruck schwesterlicher Solidarität? Auf jeden Fall war es eine Seite, die Marcus bisher noch nie an ihr beobachtet hatte. Und Margie war mit ihrer Neugier nicht allein. Marcus bekam seine Zuhörerschaft, auch männliche. Im Grunde wollte niemand irgendwelche Fakten hören, 
sondern »saftige Details«. Schöne Lügen und windige Gerüchte würden auch genügen. Es ging um Unterhaltung, und Marcus fühlte sich nicht in der Lage, dieses Bedürfnis zu erfüllen. Es gab auch gar nichts zu erzählen. Das interessierte nur niemanden.

»Nun, sie sah müde aus«, versuchte er es vorsichtig.

»Was noch?«

»Tja …«, Marcus zögerte. »Sehr
 müde halt.«

»Oh Mann!«

Diese zwei Worte genügten, um entnervte Enttäuschung auszudrücken. Marcus sah die beiden anderen Techniker im Bereitschaftsraum Hilfe suchend an. Beide grinsten, zuckten mit den Schultern und versuchten, sich nicht in das Gespräch einzumischen. Allerdings achteten sie wohlweislich darauf, kein Wort zu verpassen. Der fünfte Anwesende war ein junger Offizier, der in diesem Raum seine Pritsche hatte, da auch dieser Ort als Notunterkunft genutzt wurde. Er sprach mit niemandem, nicht ein Wort, starrte oft nur an die Wand und wirkte abwesend und unbeteiligt. Marcus hatte ihn schon öfter beobachtet. Der Mann störte nie, half aber auch nicht und verhielt sich im Regelfall passiv. Dass er noch eigenständig Nahrung zu sich nahm und auf seine Körperhygiene achtete, war erstaunlich genug.

Nach Margies professioneller Einschätzung hatte er einen Knacks weg. Die Tatsache, dass ihn Captain Ark trotz des eklatanten Mangels an Offizieren nicht einsetzte, sprach für diese Vermutung. Er tat auch immer so, als würde er nichts mitbekommen, und saß gegen die Wand gelehnt da. Seine Haut etwas zu bleich, um gesund zu wirken, aber er wies keine sichtbare Verletzung auf. Er war einfach ein Mann, dem alles zu viel geworden war, der sich aber wacker hielt. Marcus kannte nicht einmal seinen Namen.

»Was hat sie gesagt?« Margie war in ihrer Neugierde unerbittlich. Marcus würde ihr nicht so ohne Weiteres entkommen. Er musste sich mehr anstrengen, sonst würde dies eine sehr lange Freiwache für ihn werden.

Er würde sich einfach an die Wahrheit halten. Wenn er nur belanglose Fakten von sich gab, musste sie ja irgendwann aufgeben.

»Sie hat mir befohlen, die Kommunikation zu reparieren, und zwar schnell.«

Nein, die Wahrheit reichte nicht aus.

»Was noch? Sie muss doch noch was gesagt haben?«

Marcus seufzte. Er wollte ihr ja gerne eine schöne Geschichte auftischen, irgendwas Gutes für die Moral, aber es gab einfach nichts zu erzählen. Und lügen würde er tatsächlich nicht. In einem Mikrokosmos wie der Proxima
 fielen Lügen sehr schnell auf einen zurück, und Marcus hatte es bereits schwer genug. Er wollte sich nicht auch noch für jedes Wort rechtfertigen müssen, das über seine Lippen kam. Wer wusste schon, wann er wieder Dienst auf der Brücke tun würde – und welche unangenehmen Fragen dort dann auf ihn warteten?

»Nichts. Als ich fertig war, machte ich Meldung, und sie nickte mir zu. Dann bin ich gegangen.«

Margie verdrehte die Augen. Was hatte sie denn erwartet? Dass er die Kommandantin um ein Autogramm bitten würde?

»Sie ist eine Irre.«

Stille folgte.

Alle drehten sich um und schauten auf den namenlosen jungen Mann, der nun nicht mehr ins Leere starrte. Stattdessen sah er an Marcus vorbei direkt auf Margie, die den Blick gelassen ertrug. Die Stimme des Offiziers klang ruhig, etwas angespannt, sehr entschlossen und voller Überzeugung. Dabei hatte sie etwas Durchdringendes, und Marcus … Ja, er fühlte sich unwohl, als er sie vernahm. Vielleicht war das der Grund, warum er sich zu einer Erwiderung genötigt sah.

»Die Kommandantin tut ihre Pflicht«, sagte Marcus, um jede Eskalation zu vermeiden. »Wir tun alle unsere Pflicht.«

»Nein!«

Der Mann stieß das Wort hervor wie einen Fluch. Das Durchdringende in seiner Stimme war Schärfe gewichen. Marcus warf einen Blick auf die rechte Hand des Offiziers, die zu zittern begonnen hatte.

Das war nicht gut.

»Es ist alles in Ordnung!«, sagte Margie beschwichtigend. Offenbar hatte sie seit dem Vorfall auf dem Flottendepot kurz vor ihrem Abflug ein Gespür für Leute unter Stress entwickelt. Sie hob die Hände und brachte sogar ein Lächeln zustande.

Doch die Mühe war vergebens.

Der Offizier erhob sich aus seiner kauernden Haltung. Seine Bewegungen wirkten abgehackt. Er stand eindeutig unter enormer Anspannung. Sein bleiches Gesicht war wie ein Scheinwerfer, in dem die Augen wie dunkle Kohlen glühten, und für einen Moment konnte man gar nicht richtig erkennen, wen er jetzt ansah, Margie, Marcus oder sie alle. Er schien zu einem Entschluss gekommen zu sein, so als wäre ein Damm gebrochen oder ein langer, schwieriger Denkprozess zu seinem befreienden Abschluss gelangt. Marcus empfand das mit einem Mal als höchst alarmierend.

Er stand ebenfalls auf, zurückhaltend, aber mit einem mulmigen Gefühl im Bauch. Margie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

»Nein!«, sagte der Mann erneut und mit noch mehr Nachdruck. »Ark ist eine Verräterin. Sie täuscht uns alle. Wir haben verloren, und sie denkt nur noch an ihren eigenen Vorteil. Welche Verbrechen will sie vertuschen? Vor welcher Wahrheit will sie flüchten?«

»Es ist …«, begann Marcus.

»Nein!«, kam es zum dritten Mal, ausgespuckt wie eine Anklage. »Sie hat das Depot und Commander Perkins verraten. Sie hat die Flotte verraten. Sie hat die Kapitulation ausgeschlagen – damit hat sie Verrat an uns allen begangen, die wir endlich Ruhe wollen. Sie ist egoistisch. Sie erfüllt ihre Pflicht eben nicht.« Er richtete die glühenden Kohlenaugen beschwörend auf Margie. Die brennende Intensität seiner Worte war nur das Vorspiel gewesen. »Eben nicht! Eben nicht, versteht ihr?«

»Wir sollten uns jetzt alle beruhigen!«, sagte Marcus und machte einen Schritt auf den erregten Mann zu. »Es nutzt ja nichts, wenn wir …«

Er hätte das vielleicht besser nicht tun sollen.

Er bekam den Schwinger gar nicht mit. Es war ein harter, schneller Schlag aus der Körpermitte, professionell ausgeführt, blitzschnell und kraftvoll. Er traf ihn in die Magengrube, raubte ihm sofort den Atem und löste einen scharfen Schmerz aus. Marcus klappte japsend zusammen, drehte sich im Fallen, sah auf den nun aufrecht stehenden Offizier und bemerkte die Klinge in seiner Hand, mit der er sich zu ihm hinunterbeugte.

Der Wahnsinn sprach aus allem, was der Mann tat.

Und Marcus bekam kaum Luft.

»Du wirst sie nicht mehr preisen. Sie hilft dir nicht! Sie hilft nur sich selbst. Du wirst sehen. Du wirst sehen!«

Er zuckte zurück, als ihm jemand entgegentrat. Es war einer der Kameraden, der abwehrend eine Hand erhoben hatte. Marcus keuchte, rang nach Luft, sah nicht, von wem genau die wirbelnde Bewegung kam, hörte dann aber einen Schrei und spürte etwas Warmes auf seiner Kopfhaut. Als er begriff, was es war, keuchte er erneut.


Blut.
 Wer …?

War es das des Offiziers? Das Blut klebte an seiner Klinge, und ein Körper fiel schwer neben Marcus zu Boden. Der Techniker sah weit aufgerissene Augen, vernahm ein Röcheln und beobachtete, wie der Mann die Hände panisch um seinen eigenen Hals legte, um die rote Flüssigkeit zurückzuhalten, die aus der klaffenden Wunde an der Kehle trat. Dann erschlafften die Hände plötzlich, und der Mann regte sich nicht mehr.

Marcus war wie gelähmt und rang nach Luft.

Für einige Sekunden herrschte Stille. Dann brachen Tumult und Lärm los. Marcus starrte in die toten Augen seines Kameraden. Er konnte es kaum glauben. Kurz darauf setzte sein Instinkt ein. Er holte erneut keuchend Luft und drehte sich weg, um in Deckung zu gehen und den Alarm auszulösen.

Schreie und unterdrücktes Ächzen folgten.

»Idioten!« Der Offizier, der wohl noch am Leben war, brüllte voller Verachtung um sich. »Allesamt …«

Er stieß ruckartig den Atem aus. Marcus zog sich an der Wand hoch. Sein Blick klärte sich. Zwei Kollegen rangen mit dem Messerstecher – Margie und der noch aktive Kamerad –, und der Irre hatte die Klinge nach wie vor in der Hand. Er schien übermenschliche Kräfte zu entwickeln.

»Nein!«, gellte sein Schrei. In seinem Wahnsinn schien ihn nichts aufhalten zu können.

Die Tür ging auf. Marcus kannte die Uniformen. Erleichtert lehnte er sich gegen die Wand. Gegen die Männer in den schwarzen Rüstungen hatte der Irre keine Chance. Sie würden kurzen Prozess mit ihm machen. Die beiden Marineinfanteristen benutzten nicht 
einmal ihre Schusswaffe, sie griffen den Offizier nur gut koordiniert an und hatten vor einem Messer, das ihre Kampfanzüge an keiner Stelle durchdringen konnte, keine Angst.

Sie töteten ihn nicht.

Vielleicht hätten sie es tun sollen.

Der Wahnsinnige lag einfach nur schwer atmend am Boden, starrte wieder an die Wand, reagierte auf kein Wort und hatte den Mund in stummem Zorn verzogen. In seinem Inneren arbeitete es sichtlich. War es Hass oder Verzweiflung? Waren einfach die Nerven mit ihm durchgegangen? Er war nun wieder völlig passiv und ließ sich widerstandslos festnehmen.

»Geht es dir gut?«

Margie berührte besorgt seinen Arm. Marcus nickte und zwang sich zu einem Lächeln, das so gar nicht zu seinen Gefühlen passen wollte. Er atmete wieder. Es tat noch etwas weh, aber er atmete wieder.

Sanitäter tauchten auf, begleitet von Doktor von Kampen, die kurz mit vor Schreck geweiteten Augen auf die Leiche starrte. Dann entdeckte sie den am Boden fixierten Attentäter. Und schließlich fiel ihr Blick auf Marcus, seine immer noch etwas gekrümmte Haltung und Margies besorgten Gesichtsausdruck.

»Sie lassen sich auf der Krankenstation durchchecken«, befahl sie etwas heiser, bevor sie sich hinkniete und dem Offizier einen Injektor an den Hals hielt. Der Blick des Mannes wurde glasig, sein verkniffener Mund entspannte sich. Für einen Moment wirkte er so friedlich und freundlich, als wäre nichts geschehen. Er blinzelte noch einmal, dann schlief er ein.

»Er kommt …«, sagte einer der Soldaten, doch von Kampen unterbrach ihn.

»Er kommt erst mal auf die Krankenstation. Bewachen Sie ihn ruhig, aber er ruht sich jetzt aus. Ich mache einen Gehirnscan.«

»Diese Art von Irrsinn erkennen Sie auf keinem Scan«, sagte der Soldat. »Er hat entweder den Raumkoller, oder er ist ein Verräter.« Er blickte geringschätzig auf den ruhenden Mann hinab. »Ein Mörder ist er auf jeden Fall.«

Von Kampen sagte nichts. Der Offizier wurde fortgetragen und kurz danach auch die Leiche. Wie viele Tote hatte Marcus in letzter 
Zeit aus nächster Nähe gesehen? Zweifellos zu viele.

Der Offizier hatte Ark als Verräterin bezeichnet.

Marcus wollte das nicht glauben. Aber was war, wenn doch mehr dahintersteckte? Er spürte Margies Hand wieder auf seiner Schulter.

»Ich bring dich auf die Krankenstation«, kündigte sie mit einer Stimme an, die keine Widerrede duldete. Und dann, nach kurzem Zögern, fügte sie fast schon zusammenhanglos hinzu: »Das war sicher nicht der letzte Tote.«
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Adelphi-Zentral war ein Haufen verbogener Metallteile, die durch Nuklearfeuer zu einer großen Masse verschmolzen waren. Die Form dieser Masse ließ die ursprüngliche Bauweise der Station noch in Ansätzen erkennen. Es war ein Ort des Todes.

»Captain, ich messe weder eine aktive Energieversorgung, noch melden die Bewegungsscanner autonome Aktivität. Hier gibt es offenbar auch keine automatischen Werfer.« Simeons Stimme klang geschäftsmäßig. Nach seinem kleinen Ausfall während des Überraschungsangriffes meinte er weiterhin, etwas wiedergutmachen zu müssen. Ark ließ ihn in diesem Glauben, denn es schien seinen Arbeitswillen zu erhöhen. Sie erwartete vollen Einsatz, aber in dieser Situation permanenter Belastung Perfektion zu verlangen, käme ihr nicht in den Sinn. Außer natürlich in Bezug auf sich selbst, aber das war ihr Problem.

»Hier ist wirklich alles tot«, sagte Espinoza mit so etwas wie verzweifeltem Triumph in der Stimme. Diesmal brachte es niemand über sich, ihr zu widersprechen.

»Abstand?«

Alle wussten, was damit gemeint war. Ihr Verfolger, Captain Kraus, dessen Beharrlichkeit sich irgendwann auszahlen würde, vor allem wenn sie sich länger als notwendig mit Trümmerteilen aufhielten.

»Zwei Stunden, dreißig Minuten. Sie laufen auf Volllast, und ich empfehle, unseren Aufenthalt hier so kurz wie möglich zu gestalten«, sagte Simeon.

»Ihre Empfehlung wurde registriert. Ich habe nicht vor, hier 
überhaupt einen Stopp einzulegen. Hier gibt es nichts, jedenfalls nichts Verwertbares. Steuern wir den Sprungpunkt an. Danae ist unser nächstes Ziel.«

»Bestätige!« In Simeons Stimme war Erleichterung zu hören, und er machte sich umgehend an die Ausführung des Befehls. Danae war ein weiteres unbewohntes System mit Stationen, einem Tanklager für Stützmasse sowie einem Beobachtungsposten. Einem Überraschungsangriff der Kolonialen hatten die dortigen Einrichtungen nichts entgegenzusetzen. Es bestand aber die Chance, dass die Angreifer etwas übersehen hatten, das sich für die beiden Flüchtlingsschiffe als hilfreich erweisen mochte.

Und es lag auf dem Weg. Zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, würde auch der Stimmung an Bord guttun.

Die Kommandantin warf einen letzten Blick auf die Ortungsdaten. Sara bot verschiedene Interpretationen an, und die mit der höchsten Wahrscheinlichkeit wiesen auf einen Überraschungsangriff hin, der mit größter Gnadenlosigkeit durchgeführt worden war. Adelphi-Zentral war keinesfalls unbewaffnet gewesen. Möglicherweise hatte sich der Feind der Station ohne offensichtliche Angriffsabsicht genähert, um dann zuzuschlagen. Nein, das war unwahrscheinlich, so dumm war kein Stationsleiter. Viel plausibler war die Annahme, dass sich Saboteure an Bord befunden hatten, Schläfer, die zum entscheidenden Zeitpunkt aktiviert worden waren. Gegen den Feind im Inneren … Ark wollte diesen Gedankengang gar nicht fortsetzen. Er erinnerte sie zu sehr an ihre eigene Situation.

Laut Datenbank hatte die Zentralstation zuletzt neunhundertdreiundachtzig Besatzungsmitglieder gehabt. Dazu kam noch einmal etwa die gleiche Zahl an Zivilisten. Wie vielen von ihnen war die Flucht gelungen? Ark befürchtete, dass die Zahl sehr gering war.

Als die beiden Schiffe den Kurs zum Sprungpunkt fortsetzten, verband Ark keine große Hoffnung mit dem Rest ihrer Reise – abgesehen von der Tatsache, dass es ein weiterer Schritt nach Hause war. Die Kolonialen leisteten ganze Arbeit. Und daheim wusste niemand, dass sie unterwegs waren.

»Befindet sich immer noch kein Hyperrelais in Reichweite?«, hakte sie nach. Espinoza, deren Auftrag es war, nach einem noch 
aktiven Einwählpunkt in das interstellare Kommunikationsnetz zu suchen, schüttelte nur den Kopf. Die Kolonialen hatten alles getan, um der Republik ein wichtiges Instrument aus der Hand zu schlagen, das für jeden Krieg unerlässlich war: Informationsweitergabe.

Das war bitter. Fast noch bitterer als der Anblick der zusammengeschossenen Zentralstation, deren Abbild jetzt verschwand – ein Symbol ihrer enttäuschten Hoffnungen.

Die Proxima
 und die Achat
 verabschiedeten sich Stunden später aus dem System und ließen die Verwüstung hinter sich. Sie befanden sich nun für eine ganze Weile in relativer Sicherheit. Im Hyperraum gab es keine Kämpfe, keine lauernden Raketenwerfer, keine Strahlenstürme, sondern nur die Reise von A nach B. Der lange Flug durch das übergeordnete Kontinuum räumte jenen, die nicht mit Reparaturarbeiten befasst waren, viel zu viel Zeit ein, um sich Gedanken zu machen. Gedanken, die zu Grübelei wurden, die, getrieben von Erschöpfung und mangelnder Perspektive, wiederum Zweifel auslösten. Vara patrouillierte das Schiff ohne Unterlass, und auch Ark, die davon eigentlich nicht so viel hielt, nutzte die Zeit, um die Ohren zu spitzen. Doch sie war der Captain. Wenn sie irgendwo auftauchte, traf sie auf respektvolle Zurückhaltung oder vorsichtiges Schweigen, aber selten auf echte Offenheit.

Und vor Vara, das musste auch sie einsehen, hatten die meisten Leute einfach nur Angst.

Etwas frustriert kehrte sie in ihren Bereitschaftsraum zurück, setzte sich auf die Notliege, streckte das schmerzende Knie und schaute auf die zerwühlte Bettdecke und das verheißungsvolle Kissen, das Schlaf und damit für einige Stunden des Vergessens versprach. Die Versuchung war real, und sie hatte die Freiheit, sich ihr zu ergeben, dieses Privileg brachte ihr Rang mit sich.

Sie entschied sich jedoch gegen diese Verheißung, trank Kaffee und aß einen geschmacklosen, aber nahrhaften Konzentratriegel. Dabei überlegte sie sich, ob sie die Wochenberichte der Sektionen lesen sollte. Administrative Arbeit verlor in ihrer Fluchtsituation immer mehr an Sinn, simulierte aber Normalität. Auch hier entschied sie sich dagegen und fand sich nur wenige Minuten später ruhelos auf ihrem Sessel auf der Brücke wieder. Sie heftete die Augen 
auf den Kartentank, der bereits das Layout von Danae zeigte, als ob diese veralteten kartografischen Informationen auch nur den geringsten Aufschluss darüber zuließen, was sie dort vorfinden würden.

Die Ruhelosigkeit trieb sie erneut zurück in ihren Raum. Diesmal ergab sie sich der Versuchung, legte sich hin und gönnte ihrem protestierenden Körper etwas Ruhe.

Sie musste eingenickt sein.

Als das Signal ertönte, schreckte sie jedenfalls auf und konnte sich für einen Moment nicht daran erinnern, was sie gerade getan hatte. In ihrem Mund hatte sie ein pelziges Gefühl. Die Halsmuskeln taten ihr weh. Die Pritsche war unbequem. Sie unterdrückte ein Gähnen, erhob sich, rieb sich die brennenden Augen und warf in einem winzigen Moment der Eitelkeit einen Blick in den Spiegel. An ihrem militärischen Kurzhaarschnitt gab es nichts zu richten. Etwas Wasser ins Gesicht und sie würde sich durch nichts von den anderen Gestalten unterscheiden, die wie sie aus einem viel zu kurzen Schlaf erwacht waren.

Das Signal hatte angekündigt, dass sie die nächste Etappe ihrer Reise abgeschlossen hatten. Man hatte sie ruhen lassen, aus Respekt oder aus Erleichterung, dass sie sich nirgends einmischen würde, solange sie schlief. Leider hatte ihr Körper ein weitaus größeres Ruhebedürfnis und ließ sie wissen, dass es noch nicht genug war. Sie fühlte sich mieser als zuvor. Das nächste Mal würde sie der Versuchung nicht nachgeben.

Das Danae-System lag vor ihnen. Jetzt musste sie wach sein.

Als sie nach einem kurzen Besuch auf der Toilette die Brücke betrat, wartete dort Vara auf sie. Ob er irgendwann kurz eingenickt war, konnte man ihm nicht ansehen. Sein zerstört wirkendes Gesicht war im müden wie im wachen Zustand immer die gleiche Trümmerlandschaft, aus der man seinen Geisteszustand nur schwer lesen konnte.

»Wollen Sie auch gleich wissen, was uns erwartet?«, fragte sie ihn zur Begrüßung.

Vara schüttelte den Kopf. Er hatte schlechte Nachrichten, das spürte Ark jetzt ganz deutlich.

»Captain, das ist Ihr Job. Ich habe zwei weitere 
Besatzungsmitglieder aufgegriffen. Diesmal habe ich sie sofort in die Arrestzelle gesteckt.«

Ark unterdrückte ein unpassendes Seufzen. Der Vorfall mit dem gewalttätigen Offizier und dem Mord an einem Crewkameraden hatte sie bereits mehr aufgewühlt, als sie hatte zeigen wollen. War damit etwas ausgelöst worden, das nun außer Kontrolle zu geraten drohte? Sie ließ sich nichts anmerken, aber für einen winzigen Moment fühlte sie sich von der Situation überfordert. Doch kurz darauf hatte sie sich wieder im Griff.

Es half ja nichts.

»Was haben sie angestellt?«

»Sie haben koloniale Pamphlete über das interne Kommunikationssystem verschickt.«

»Das war dumm und naiv.«

Vara verzog das Gesicht. »Es sind Aufrührer. Dass sie besonders intelligent sind, hat niemand behauptet.«

»Handelt es sich um wichtiges Personal?«

Vara schüttelte den Kopf. »Es sind Schiffbrüchige, die nur für Notdienste eingeteilt sind. Aber das ist nur eine weitere Sprosse auf der Eskalationsleiter. Meine Leute haben ihre Ohren überall. Die Unzufriedenheit wächst. Es gibt einige, die meinen, dass dies eine gute Gelegenheit wäre, um der Schiffsführung zu signalisieren, dass sie keine Lust mehr haben. Dass die Kapitulation die einzig richtige Vorgehensweise wäre. Selbst jene, die derzeit noch schwanken und nicht genug Mut haben, ihre Loyalität beiseitezuschieben, hören aufmerksamer zu.«

Das war nicht die Art von Neuigkeit, die Ark jetzt gebrauchen konnte. Sie sah sich nach dem Kaffeeautomaten um. Kaffee war ihr Freund. Er urteilte nicht. Er stellte keine Fragen. Er war immer warm und freundlich. Sie benötigte jetzt dringend einen.

»Es braut sich also etwas zusammen?«

»Nein. Zusammengebraut hat es sich längst. Jetzt reicht ein einziger Tropfen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Meine Leute können nicht überall sein und …«

Vara unterbrach sich und sah mit einem Mal unglücklich aus. Ark hatte gar nicht gewusst, dass er zu einem solchen Gesichtsausdruck in der Lage war.

»Was?«, verlangte sie.

»Ich kann nicht einmal mehr für alle meine Soldaten die Hand ins Feuer legen«, sagte er mit gesenkter Stimme. »Sie sind trotz aller Disziplin auch nur Menschen, und sie sind sehr, sehr müde. Captain, ich weiß nicht, wie lange ich das alles noch für Sie zusammenhalten kann. Etwas muss geschehen.«

»An was dachten Sie?«

Vara zuckte mit den Schultern. Einen Mann wie ihn so hilflos zu sehen, tat weh. Jeder brauchte einen Fels in der Brandung, auch Zadiya Ark.

»Ein Wunder wäre nicht schlecht.«

Ark setzte sich auf ihren Sessel. Vara zuckte mit den Schultern, wandte sich ab und verließ die Brücke. Er hatte gesagt, was zu sagen war. Er würde tun, was er konnte. Etwas Besseres fiel ihr leider auch nicht ein.

Sie sah sich um. Für Wunder war sie nicht zuständig, aber für ihre Besatzung, und jetzt stellte sie fest, dass jemand fehlte.

»Espinoza, wo ist Lieutenant Simeon?«

Die Spezialistin wandte sich ihr zu. Ihre Augen wirkten müde, aber sie trug eine frische Uniform und konnte mit wenigen Stunden Schlaf offenbar besser auskommen als ihre Chefin. »Der sah dermaßen fertig aus, dass ich ihm freigegeben habe.« Sie nickte in Richtung eines Unteroffiziers, der auf Simeons Platz saß. »Roberts ist ganz in Ordnung und einigermaßen wach.«

Roberts, ein junger Mann mit Babygesicht, nickte ein wenig schuldbewusst, riss dabei aber die Augen weit auf, um Espinoza recht zu geben.

»Espinoza, der Lieutenant ist Ihr
 Vorgesetzter«, sagte Ark streng. »Er kann Ihnen
 freigeben, aber Sie nicht ihm
.«

Die Ermahnte zeigte erwartungsgemäß keinerlei Schuldbewusstsein.

»Jemand musste ihm die Bürde abnehmen. Er war fertig. Sie waren fertig. Alle waren fertig.«

Damit drehte sich die ältere Frau um. Offenbar war sie der Ansicht, dass die Angelegenheit damit erledigt war. Ark öffnete den Mund, besann sich dann aber eines Besseren.

Mehr gab es dazu wohl tatsächlich nicht zu sagen.

Jemand kicherte. Irgendjemand auf der Brücke fand das witzig. Und ja, auch Ark amüsierte sich. Momentan herrschte hier eine seltsame Atmosphäre vor, die die Notwendigkeit von Disziplin und Hierarchie in den Hintergrund drängte – eine Kameradschaftlichkeit, die Dienstgrade überbrückte. Das gemeinsam Erlebte und dessen Bewältigung schweißten sie zusammen. Es gab keinen Grund, auf allem zu beharren. Ark verstand das recht gut. Und Espinoza nickte erfreut.

Ark lächelte. Wenn diese starrsinnige Frau so weitermachte, würde sie tatsächlich nicht umhinkommen, die Spezialistin mit einer Beförderung zu bestrafen.

Dann würde sie erkennen, was passierte, wenn man Verantwortung übernahm. Man bekam einfach noch mehr.
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Bonet war unterwegs. Er wusste, was er tat. Er empfand keine Leidenschaft dabei, aber er wusste es ganz genau. Es war seine eigene Art der Pflichterfüllung.


Da
, dachte er bei sich. Die sehen so aus, als könnten sie ein paar aufmunternde Worte eines wohlmeinenden Vorgesetzten gut gebrauchen. Etwas Respekt und Aufmerksamkeit von unerwarteter Seite.


Und so säte er seine Saat. Er baute auf vorhergegangenen Aktivitäten auf und wurde von jenen willkommen geheißen, die ohnehin schon für seine subtilen Botschaften bereit waren.

»Captain Ark macht einen Fehler!«, sagte ein schlaksiger, mit Pickeln übersäter junger Mann, dem er gerade gegenübersaß. »Sollten wir nicht mit den Kolonialen reden? Der Krieg ist doch verloren.«

Bonet wählte seine Worte sorgfältig.

»Captain Ark trägt eine große Verantwortung. Sie muss das Überleben der Besatzung sichern. Sie kann nicht einfach tun, was sie will. Aber ja, sie muss und sollte alle Alternativen sorgfältig abwägen.« Er legte eine sanfte Betonung auf sollte
, lächelte entschuldigend und deutete ein Schulterzucken an – bei Bonet passte alles, und der junge Mann nickte eifrig.

»Aber wir sitzen hier schon zu lange herum. Viel zu lange.«

»Es ist für jeden eng und ungemütlich.«

Nicht für Admiral Bonet, der eine einigermaßen geräumige Kabine nur für sich hatte, aber dies war weder der Ort noch der Zeitpunkt, um auf diesen Umstand hinzuweisen.

»Es ist auch sinnlos«, sagte eine Frau, die kaum älter als ihr Vorredner war und Bonet mit einem so intensiven Blick anschaute, dass er unwillkürlich von ihr wegrücken wollte. Er hatte von dem Vorfall mit dem jungen Offizier gehört, der ganz offensichtlich den Verstand verloren hatte. Das konnte gefährlich sein. Sobald die Irren das Ruder übernahmen, musste jemand da sein, der die destruktive Energie in die richtigen Bahnen lenkte. Dann brauchte es einen Anführer. Bonet konnte sich dieser Aufgabe noch nicht widmen, das war zu riskant. Vor allem anderen musste er schließlich an seine eigene Haut denken.

Die Frau sprach weiter.

»Es ist so sinnlos. Wir müssen hier raus.« Sie legte eine flache Hand an die metallene Wand neben ihr, und wiederholte wispernd: »Raus. Wir müssen hier raus.«

Bonet reagierte mit ergriffenem Schweigen. Das Problem der Frau war kein politisches, sondern ein psychisches, das war offensichtlich. Bonet fand, dass das keinen Unterschied machte. Egal ob Republikflüchtling oder durchgeknallt, er konnte jede Art von Menschenmaterial gebrauchen, um seine Ziele zu erreichen. Er musste nur dafür sorgen, dass jemand da war, der diese Menschen für ihn unter Kontrolle hielt.

»Ja, mir fällt auch manchmal die Decke auf den Kopf.« Sein Gesicht nahm einen schwärmerischen Gesichtsausdruck an. »Schöne Blumenwiesen, sanfte Wälder. Ein plätschernder Bach, ein hübsches Café am Wasser. Der warme Sonnenschein auf der Haut, die wohltuende Brise, die einem das Atmen leicht macht, der würzige Duft von einem nahen Grill … Ich habe das schon viel zu lange nicht mehr genossen. Einfach mal in der Natur ausspannen und die Wolken beobachten. So richtig die Seele baumeln lassen, und das alles mit der Aussicht auf ein ordentliches Steak mit Bratkartoffeln.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Diese ewigen Rationen machen einen ja ganz irre.«

Und während er so schwärmte, beobachtete er sein Publikum und sah, dass er es mit seinen Visionen ganz und gar in seinen Bann geschlagen hatte. Sie alle schauten verträumt drein und hingen für einen Augenblick den Gedanken an ihre ideale Welt nach, mit der Bratkartoffel als Metapher für alles, was sie sich Schönes vorstellen 
konnten.

Alle erstarrten, als ein Signal eine allgemeine Ankündigung einleitete. Bonet schaute auf seine Uhr. Ja, es war wieder an der Zeit.

»Achtung, hier spricht der Captain. Wir verlassen in zwanzig Minuten den Hyperraum und treffen im Danae-System ein. Gefechtsalarm wird in zehn Minuten ausgelöst. Ich wiederhole: Eintritt in das Danae-System und Gefechtsalarm. Bitte halten Sie sich bereit.«

»›Bitte‹
 hat sie gesagt«, meinte der schlaksige Junge mit verächtlichem Unterton. Die Durchsage hatte sie alle aus ihren seligen Träumen geholt, und niemandem hatte das sonderlich gut gefallen.

Bonet erhob sich ächzend. Seine Arbeit war getan, zumindest hier und fürs Erste. Er nickte wohlwollend und etwas mitleidig in die Runde.

»Ich wünsche Ihnen allen alles erdenklich Gute!«, sagte er mit jovialem Timbre in der Stimme. »Ich hoffe, dass uns keine böse Überraschung erwartet.« Er klopfte an die Metallwand. »Wer weiß, wie lange die alte Lady das noch mitmacht, nicht wahr?«

Mit einem weiteren Nicken verabschiedete er sich, ging davon und ließ die Männer und Frauen mit ihren Gedanken allein. Sein triumphierendes Lächeln verbarg er gekonnt. Gefechtsalarm hieß für ihn, seine Kabine aufzusuchen, und er tat nichts lieber als das. Er wusste, dass er nicht kontrollieren konnte, was nun geschehen würde, aber das war vielleicht auch gar nicht nötig.

Die eruptive Kraft von Unzufriedenheit, beginnenden Psychosen und wachsender Ungeduld würde sich von ganz allein entfalten. Und er würde sehen, wie er sich selbst in den Verlauf der Dinge einbringen konnte, um das Bestmögliche für sich herauszuschlagen.

Er lächelte schwach. Ja, die Stimmung ging ihrem Tiefpunkt entgegen. Und genau dort wollte er sie haben.
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Marcus leistete erneut Dienst auf der Brücke. Etwas widerwillig hatte er den Befehl entgegengenommen, aber er war dienstfähig, da von Kampen nichts hatte feststellen können und er selbst sich auch gut fühlte. Außerdem, so Margie, war es eine Auszeichnung, angefordert worden zu sein. Er war sich nicht ganz sicher, ob das stimmte, aber wenn Margie es sagte, musste es wohl so sein. Die Kommandantin hatte die Postierung eines Technikers befohlen, damit im Notfall sofort Hilfe geleistet werden konnte, und für ihn war das eine Gelegenheit, die Ohren offen zu halten und Dinge zu erfahren, die man als gewöhnliches Besatzungsmitglied normalerweise nur durch einen Filter mitbekam. Dies war eine heilige Stätte, die er nur sehr selten zu Gesicht bekam, der Ort, an dem sich immer wieder ihr Schicksal entschied.

»Die Akademie«, flüsterte Margie zum Abschied vielsagend. »Denk an die Akademie!«

Sie war offenbar besessen von dem Gedanken, dass er sich gut als Offizier machen würde. Marcus vermutete allerdings, dass sie nur gemerkt hatte, wie sehr ihn das ärgerte. So etwas auszunutzen, war typisch für sie. So zeigte sie ihre Zuneigung. Diese Beziehung war und blieb eine Herausforderung.

Er durfte mit der Umhängetasche, in der sich sein Multifunktionswerkzeug befand, auf einem Notsitz Platz nehmen. Er versuchte, sich klein zu machen und niemanden zu stören, und stellte dankbar fest, dass ihn alle weitgehend ignorierten. Ein junger Offizier mit rot geränderten Augen hatte erst kurz nach ihm die Brücke betreten und seinen Platz eingenommen. Es war derjenige, 
der ihn das letzte Mal aufgegabelt hatte. Er wirkte nicht nur sehr zerknittert von zu wenig und zu schnell abgebrochenem Schlaf, sondern auch etwas schuldbewusst, ohne dass Captain Ark ihm dafür einen Anlass zu geben schien. Die ältere Spezialistin, die zusammen mit zwei weiteren Unteroffizieren die Brückencrew vervollständigte, grinste ihn offen an. Marcus hatte da wohl etwas nicht mitbekommen, einen Insiderwitz, dessen tieferer Sinn sich dem Techniker entzog. Die Stimmung war aber nicht schlecht.

Die KI
 der Proxima
 gab ein Warnsignal. Die Schlieren auf dem Bildschirm, eine unvollständige Repräsentation des Hyperraums, den man weder mit optischen Instrumenten noch mit menschlichen Augen richtig wahrnehmen konnte, verschwanden und machten dem vertrauten Bild des Weltraums Platz. Marcus hielt unwillkürlich die Luft an. Er erwartete Angriffe, Energiegewitter, das Jaulen des Alarms, aber nichts geschah. Alles blieb ruhig.

»Austritt, ich melde Austritt«, sagte jemand ruhig. »Vollständiger Austritt, alle Systeme grün.«

»Was haben wir, Leute?«, fragte Ark gefasst.

»Die Achat
 meldet volle Einsatzbereitschaft!«, sagte der junge Offizier. Simeon, erinnerte sich Marcus. Die Kommandantin nickte ihm zu.

»Dann die Ortung. Alles.«

Knappe Worte. Die Besatzung der Brücke arbeitete, und der Kartentank flimmerte, als er die dreidimensionale Projektion des Danae-Systems aktualisierte, gespeicherte Daten mit Echtzeitinformationen verglich und erste Anpassungen vornahm. Marcus war kein Navigator, aber er hatte sich oft genug dynamische Systemkarten angeschaut, um zu verstehen, was er da sah.


»Wir haben keine Signaturen, die auf eine aktuelle militärische Auseinandersetzung hinweisen«
, hörte Marcus die Stimme der Schiffs-KI
 überall um sich herum. »Vor einiger Zeit hat es einen Kampf gegeben, aber er ist vorbei. Die Restenergie ist fast vollständig verschwunden. Achtung, wir haben einen aktiven Kontakt in Reichweite.«


»Entfernung?«

»Fünftausend Klicks, stabil. Kein Angriffskurs, keine hochgefahrenen Schirme, keine aktiven Waffen. Es gibt einen 
Transponder.«

Der Tank flimmerte erneut, und dann erschien ein blauer Punkt. Blau hieß Freund. Das konnte natürlich täuschen. Es war nur eine Annahme. Die Freund-Feind-Erkennung beruhte auf Transpondersignalen, und es hatte bereits genug Vorfälle gegeben, bei denen sich naives Vertrauen in diese Klassifizierung als höchst fatal erwiesen hatte – nicht zuletzt die katastrophale Schlacht, aus der sie geflohen waren und die die Republik allein durch Verrat verloren hatte.


»Eine Korvette«
, meldete die KI
. »Die
 Almira.«

Daten flimmerten über die Schirme. Das Schiff gehörte zur Systemflotte. Es war nicht einmal in der Nähe der Schlacht gewesen. In den Systemflotten dienten meist ältere Einheiten, noch älter als die Proxima
. Sie waren bessere Polizisten. Alte Schiffe. Alte Mannschaften.

»Verbindung herstellen!«, reagierte Ark.

»Wir werden bereits gerufen.«

»Dann bitte.«

Auf dem Schirm erschien das Gesicht eines Captains, der die gleiche Uniform wie Ark trug. Der Mann schien nicht weit vom Ruhestand entfernt zu sein, was zu dem Schiff passte, das er befehligte. Er sah nicht halb so müde aus wie Ark, und soweit Marcus das Abbild der Brücke hinter ihm ausmachen konnte, schien zumindest an Bord der Almira
 alles in Ordnung zu sein.

Marcus musste nicht unnötig den Kopf verrenken, um sich den Offizier anzusehen. Ark ließ ihn von einem der großen Schirme auf sich herabschauen. Der Mann sprach.

»Captain Willis. Ich grüße Sie, aber ich bin mir noch nicht sicher, ob ich Sie auch willkommen heiße«, stellte sich der Offizier ohne jede Aufregung in der Stimme vor. »Ich lese aus Ihrem Transponder, dass Sie die Proxima
 befehligen? Und die Korvette ist die Achat
?«

»So ist es. Captain Zadiya Ark. Warum fällt Ihnen ein Willkommen so schwer, Captain?«

Willis räusperte sich.

»Captain Ark, ich habe die unangenehme Aufgabe, Ihnen etwas mitzuteilen. Vor drei Tagen hat die Administration des Danae-Systems dem Ansinnen des Oberbefehlshabers einer Flottille des 
kolonialen Aufstands entsprochen und die vollständige und bedingungslose Kapitulation erklärt. Diese trat sofort in Kraft und gilt seitdem. Sie wissen, was das bedeutet: Das Danae-System ist nun kein Teil der Republik mehr. Ich trage zwar noch die alte Uniform, konnte aber nur im Dienst bleiben, weil ich der neuen Ordnung Loyalität geschworen habe.« Dieses Geständnis war Willis eindeutig unangenehm. Aber mit einer alten Korvette die Flucht anzutreten oder sich gar gegen ein koloniales Geschwader zu wenden – nein, das hätte wohl niemand von ihm erwartet. Der Mann hielt inne, druckste ein wenig herum und senkte dann die Stimme. »Ich wurde am Sprungpunkt stationiert, um eventuelle Flüchtige wie Sie abzufangen. Die Kapitulation ist ernst gemeint, aber wir werden nicht das Feuer auf Sie eröffnen. Wenn Sie jetzt sofort Kurs auf den nächsten Punkt nehmen und sich beeilen, werden Sie nicht behelligt. Die neue Administration wird das im Zweifelsfall auf meine Unfähigkeit schieben, und ich werde mich auf unklare Befehle berufen. Sie wollen zurück, ja? Zum Flottenhauptquartier?«

»Ja«, erwiderte Ark einsilbig. Ihr Gesicht war eine undurchschaubare Maske. Willis’ Unbehagen schien sie nicht zu berühren – oder es berührte sie so sehr, dass sie es nicht zeigen mochte.

»Wir haben keine Informationen aus dem Zentrum außer jenen, die uns unsere neuen Herren zur Verfügung stellen.« Willis’ Stimme wurde noch leiser, er flüsterte fast. Es fehlte nur noch, dass er sich nach rechts und links umsah. »Ich glaube nicht mal die Hälfte davon. Wir sind auf das Komnetz unserer neuen Herren angewiesen. Die Satelliten der Republik wurden zerstört.«

Das war die übliche Vorgehensweise. Niemand reagierte überrascht.

»Sie erhalten also nur offizielle Kommuniqués?«, hakte Ark nach.

»Propaganda.«

»Können Sie diese trotzdem an uns weiterleiten?«

»Das darf ich nicht. Hoppla!« Willis hob beide Hände und schüttelte resignierend den Kopf. »Da bin ich wohl ausgerutscht, ich alter Tölpel. Ich werde auf meine alten Tage offenbar etwas zittrig.«

Der junge Simeon sah Ark nickend an, die Kommandantin neigte kaum sichtbar den Kopf. Willis hatte die Kommuniqués 
weitergeleitet. Sein Unbehagen schien echt zu sein. Er wollte nicht anecken, aber die neuen Pflichten erfüllten ihn mit wenig Begeisterung.

»Ich gehe davon aus«, nahm er den Gesprächsfaden wieder auf, »dass Sie nicht kapitulieren wollen. Ich muss Sie das natürlich trotzdem fragen.«

»Das ist zutreffend. Dazu sind wir nicht bereit.«

Willis lächelte.

»Gut. Ich werde auch nicht das Feuer auf Sie eröffnen.«

»Das ist erfreulich. Für beide Seiten, nehme ich mal an.«

Willis kratzte sich am Kopf. Wieder verfiel er in diesen verschwörerischen Tonfall, als er weitersprach. »Wir haben einen Gouverneur der Kolonialen, der glücklicherweise einigermaßen vernünftig ist und derzeit keine Anordnungen gibt, die hier niemand zu befolgen bereit ist. Der will keinen Ärger. Er ist ein alter Bürokrat, der seine Ruhe haben möchte. Wir haben aufgegeben, weil wir des Kampfes müde sind und die meisten keine Hoffnung sehen, Captain. Wir sind aber nicht bereit, unsere ehemaligen Kameraden anzugreifen.« Er machte eine bewusste Pause. »Noch nicht. Irgendwann wird aus der Kapitulation Gefolgschaft, gewollt oder ungewollt. Ich hoffe daher auf ein Ende des Krieges, so oder so.«

»Aber nicht heute«, sagte Ark leise.

»Und nicht hier«, fügte Willis hinzu. »Sie nehmen direkt Kurs auf den Sprungpunkt, richtig? Von hier gelangen Sie nach Reculi. Und nein, ich weiß nicht, wie es dort aussieht. Ich weiß aber, dass ein Teil der Schiffe unserer neuen Herren vor zwei Tagen dorthin aufgebrochen ist, also erwarten Sie keine besinnliche Ankunft.«

»Besinnlichkeit ist das Letzte, was mir bei dieser Reise in den Sinn kommt. Danke, Captain Willis. Wir nehmen Kurs, beschleunigen und stören niemanden. Noch ein Hinweis: In ein paar Stunden kommt hier ein koloniales Geschwader unter der Führung eines Captain Kraus an.«

»Ihre Verfolger?«

»Irgendetwas an uns ist sehr attraktiv. Ich bin es nicht.«

Willis runzelte die Stirn. »Ich kann ihn nicht aufhalten.«

»Er hat es eilig, und das wird Ihnen helfen. Beschränken Sie die Kommunikation auf das Nötigste, wenn ich Ihnen diesen Rat geben 
darf. Besser noch, halten Sie gebührenden Abstand. Kraus ist ein sehr entschlossener Mann.«

»Ich danke Ihnen für die Warnung.«

»Wir fliegen weiter. Alles Gute, Captain Willis. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe.«

Dem älteren Mann war in diesem Moment eine überraschend starke Erleichterung anzusehen. Er nickte Ark zu.

»Dann alles Gute. Sagen Sie denen auf Terra, dass wir nicht anders konnten, nachdem sie es verbockt hatten. Und dass sie sich was ausdenken sollen, um diesen Konflikt ein für alle Mal zu beenden. Vorzugsweise ohne weitere Kämpfe.«

»Captain.«

Willis salutierte förmlich und beendete das Gespräch ohne ein weiteres Wort. Offensichtlich war alles gesagt. Ark, so beobachtete Marcus, schaute für einen Moment nachdenklich vor sich hin. Das schmale Gesicht unter dem kurzen, tiefschwarzen Haar wirkte sehr konzentriert. Die Kommandantin hatte die Stirn in Falten gelegt und erinnerte in ihrer Reglosigkeit an eine Statue. Dann kam wieder Leben in ihre Züge. Sie schaute hoch und gab Befehle. Die Proxima
 tat, was sie Willis gegenüber angekündigt hatte, und soweit Marcus das mitbekam, folgte auch die Achat
, deren Kommandant ebenfalls nicht die Absicht zu haben schien, hierbleiben zu wollen.

Marcus stieß unhörbar, aber mit einigem Nachdruck den Atem aus. Ein Gefühl der Erleichterung machte sich in ihm breit.

Kein Kampf. Keine Beschädigungen. Keine Reparaturen. Kein Bedarf für Techniker Marcus Hamilton, der trotzdem still auf seinem Notsitz hockte und weiterhin versuchte, absolut nicht aufzufallen, weil das, was hier passierte, spannend war und ihm Einblicke ermöglichte, die ihm normalerweise verborgen blieben.

Und dann bemerkte er, dass Ark ihn direkt ansah.

Er zuckte kaum merklich zusammen. Sie lächelte spöttisch. Also war seine Reaktion vielleicht doch nicht so unmerklich gewesen.

»Hamilton, nicht wahr? Sie sind ganz schön erleichtert, was?«

»Captain. Ja, Ma’am.«

»Ich mache Ihnen keinen Vorwurf. Es wäre ein Jammer gewesen, die Almira
 zu bekämpfen. Ich habe eine Frage an Sie.«

»Captain?«

»Was soll ich der Mannschaft sagen?«

Marcus spürte, wie ihm warm wurde. Er war sich nicht ganz sicher, was sie meinte. Warum sollte ausgerechnet er die Antwort auf eine solche Frage wissen? Ark bemerkte sein Unwohlsein offenbar, denn sie schob eine Erklärung nach.

»Sie haben gehört, was Willis sagte. Die Mannschaft merkt, dass wir den Kurs ändern. Sie merkt, dass es keinen Gefechtsalarm mehr gibt und wir unterwegs sind. Was sage ich den Leuten, Hamilton?«

Marcus überlegte nun nicht lange. Die Antwort lag ihm auf der Zunge.

»Die Wahrheit, Captain. Denn egal welche Lüge Sie ihnen auftischen oder was auch immer Sie weglassen, es wird doch rauskommen. Und wenn Sie einmal lügen, wird man Ihnen künftig nichts mehr glauben, und das Misstrauen wird stetig wachsen, wie der Schimmel in der Hydroponik.«

Ark zog die Augenbrauen hoch.

»Wir haben Schimmel in der Hydroponik?«

Marcus gestattete sich nun selbst ein Lächeln. »Der Schimmel wird noch leben, wenn wir alle längst tot sind, Captain.«

Ark lachte leise und schüttelte den Kopf. »Also die Wahrheit, Hamilton? Sie wissen, was das bedeuten kann, oder? An Bord gibt es einige, die wie die Entscheidungsträger im Danae-System denken. Genug ist genug. Lasst uns aufgeben. Wenn klar wird, dass ich diese Chance habe verstreichen lassen, werden jene, die so denken, noch rebellischer werden.«

Marcus nickte. Genau so war es.

»Ich kann nur davon reden, was ich selbst erlebt habe. Mit Vorgesetzten, die in einem Krieg kämpfen, der sie manchmal erkennbar überfordert. Krisen sind eine schlimme Zeit, vor allem wenn es einem an den Kragen zu gehen droht. Was will ich da von der Person hören, die mich in den Tod schicken kann?«

»Was wollen Sie hören, Hamilton?«

Marcus zuckte mit den Achseln.

»Wenn Sie durch eine Lüge zeigen, dass Sie vor uns als Crew im Grunde Angst haben, werden jene, die Ihnen gegenüber loyal sind und zur Republik stehen, anfangen, an Ihnen zu zweifeln. Das verschafft keinen Respekt, das macht unsicher. Sie können es nicht 
beiden Seiten recht machen, Captain. Sie müssen auf eine setzen. Und wenn die andere dann dazu getrieben wird, aktiv zu werden … wissen wir wenigstens eindeutig, auf wen wir uns verlassen können und auf wen nicht. Den Konflikt verhindern … Es tut mir leid, Captain, aber es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis uns hier alles um die Ohren fliegt. Ich habe das gerade erst am eigenen Leib erlebt.«

Arks Lächeln verschwand. Natürlich war sie über den Zwischenfall informiert. Vielleicht war das der eigentliche Grund, warum sie ihn für die Brücke angefordert hatte. Er mochte ein grandioser Techniker sein, aber noch viel wichtiger war seine Loyalität.

»Für einen Techniker sind Sie sehr weise, Spezialist Hamilton.«

»Ich stelle mir manchmal die gleichen Fragen wie ein Captain, Ma’am.«

Ark grinste und wirkte für einen Moment wie ein Schulmädchen. Die Härte in ihrem Gesicht fiel von ihr ab, und Marcus erkannte, dass sie nur viel zu selten Gelegenheit bekam, diese humorvolle Facette ihrer Persönlichkeit zur Geltung zu bringen. Der Moment verging so schnell, wie er gekommen war.

»Danke, Spezialist. Wie es aussieht, werden Sie auf der Brücke nicht mehr gebraucht. Ich lasse Sie rufen, wenn wir wieder ins Unbekannte springen.«

Marcus war entlassen und erhob sich mit einem gewissen Bedauern von seinem Notsitz. Dann salutierte er, weil sich das immer noch so gehörte, auch wenn Ark ihn freundlich anlächelte. Schließlich war sie nach wie vor die Kommandantin, und der Standesunterschied zwischen den Offizieren und den unteren Dienstgraden war während seiner gesamten Laufbahn von Bedeutung gewesen. Diese Mauer würde er erst nach seiner Entlassung aus dem Dienst überwinden können – wann immer das auch sein mochte. Oder indem er Margies Traum träumte. Der aber wirklich nicht der seine war.

Er öffnete die Schleusentür, die die Brücke hermetisch vom Rest des Schiffes abriegelte. Davor stand immer ein Wachsoldat der Marines-Truppe, die Vara kommandierte.

Marcus starrte verblüfft in den Durchgang.

Der Soldat stand nicht dort.

Er lag.

Und er blutete.

Marcus schaute auf und zuckte zusammen, als er den Knüppel auf sich niederfahren sah. Er drehte sich instinktiv zur Seite, dann explodierte der Schmerz an seinem Schädel. Sein Blickfeld verengte sich schlagartig, schwarze Wolken tanzten vor seinen Augen, und er spürte, wie seine Knie nachgaben.

Die Wirkung des Adrenalins setzte mit Verzögerung ein. Er hatte die Hilfe dieses Stoffes in letzter Zeit viel zu oft in Anspruch genommen. Er torkelte nach vorne und rammte die rechte Schulter in den Angreifer, der von dieser Reaktion überrascht schien.

Marcus’ Heldenmut half ihm nicht. Ein zweiter Schlag sauste auf ihn nieder. Er starrte auf die Gruppe aus vielleicht einem Dutzend Männern und Frauen und erkannte vor allem eines: eine wilde Entschlossenheit in ihren verzerrten Gesichtern.

Ark hatte keine Gelegenheit mehr, die Wahrheit zu sagen. Sie war bereits bei der Mannschaft angekommen. Und nun geschah genau das, was Marcus vorhergesagt hatte.

Dann gingen bei ihm erst mal die Lichter aus.
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Ark sah Hamilton fallen. Dann glitt die Schleusentür zu, als sie den Alarmknopf in die Fassung trieb. Sie reagierte automatisch, nahezu instinktiv. Ihr blieb keine Zeit für langes Nachdenken und Planen. Sie erhob sich und griff hinter ihren Sitz. Dort war die Handfeuerwaffe untergebracht, die sie als Kommandantin führen durfte. Früher wäre sie nie auf die Idee gekommen, davon Gebrauch zu machen, doch seit einigen Wochen hatte sie dafür gesorgt, dass die geladene Waffe stets in Reichweite war. Sie schaute auf die Ladeanzeige. Es war eine Energiepistole, und sie verschoss Ladungen, die sich sehr unangenehm auf das bioelektrische Feld des menschlichen Körpers auswirkten – eine klassische Schiffswaffe, mit der man keine wichtigen Anlagen zerstören konnte und die keine Querschläger produzierte.

»Waffenschrank!«, sagte sie knapp, und es bedurfte keiner weiteren Erläuterungen. Sie gab den Zugang durch die Eingabe eines Codes frei, und die Brückenbesatzung besorgte sich vergleichbare Pistolen. Manche waren dabei etwas blass um die Nase, und Simeon wirkte viel zu ungelenk, als er wie alle anderen die Ladung seiner Waffe überprüfte. Ark achtete nicht weiter darauf. Sie rief nach Vara, und die Tatsache, dass der Mann nicht sofort antwortete, warf einen verhängnisvollen Schatten über alles.

Ihre Schirme flackerten.

»Interne Sensoren werden gestört!«, meldete Simeon mit zitternder Stimme. »Kameraübertragungen fallen aus. Das Interkom funktioniert nicht. Ich bekomme keine Verbindungen mehr. Die Sektionsleiter melden sich nicht.« Seine Stimme zitterte noch heftiger. »Der Turing-Kern der KI

 wurde von außen isoliert. Auch da ist keine Kommunikation mehr möglich. Wir wissen nicht …«

Ark hob eine Hand. Sie sah Espinoza an.

»Da hat jemand mitgedacht«, murmelte diese nur. »Soll ich die Proxima
 fluten?«

Was sie meinte, war klar: Von der Brücke aus konnte man einzelne Sektionen des Schiffes mit Schlafgas fluten. Das hatte in dieser Situation jedoch gleich mehrere Nachteile.

»Wir haben keinen Überblick«, erwiderte Ark. »Wir sind in einem feindlichen System. Kraus ist uns mit seinen Schiffen auf den Fersen. Wir können nicht alle schlafen legen und hoffen, dass wir dann noch operabel sind. Wer weiß, was noch alles beschädigt wurde. Nein, das ist nur die allerletzte Option.«

»Außerdem werden viele, wenn sie sich tatsächlich vorbereitet haben, Atemmasken tragen«, gab Simeon zu bedenken und bewies damit, dass die Nervosität sein Denkvermögen nicht beeinträchtigte. Ark nickte ihm anerkennend zu.

»Exakt. Die Brücke ist sicher. Ich übertrage alle Kommandofunktionen hierher und suspendiere den Maschinenraum sowie die Ersatzbrücke.«

Gesagt, getan. Sekunden später war sie die alleinige Herrin über das Schiff – solange die Kontrollen noch funktionierten. Die Meuterer – einen anderen Begriff gab es für diese Leute nicht – waren allerdings allesamt gut ausgebildete Spezialisten. Wenn sie genug Zeit hatten, würden sie einen Weg finden. Selbst wenn er einfach darin bestand, die Besatzung der Brücke auszuhungern.


Vara
, dachte die Kommandantin. Wo ist Vara?


Sie starrte für einen Moment auf die erloschenen Schirme. Sie lauschte. Natürlich war nichts zu hören. Draußen vor der Schleusentür berieten die Meuterer sicher über das weitere Vorgehen. Sie mussten die Tür überwinden, mit Geduld und Werkzeug und mithilfe von Fachleuten. Es stand zu befürchten, dass die Meuterer alles aufbringen konnten, wenn sie niemand störte.

Ark schaute auf ihre Waffe. Die Waffenkammer der Proxima
 war mehrfach gesichert, und obwohl die Sensoren gestört waren, konnte sie immerhin den Lagerbestand prüfen. Alles war dort, wo es hingehörte. Aber sie wusste nicht, was die Schiffbrüchigen vielleicht 
mit an Bord gebracht hatten. Und die Marinesoldaten hatten ihre eigenen Schusswaffen. Wenn man einen überwältigte, konnte man sich seiner Ausrüstung bemächtigen. Und wenn noch etwas viel Schlimmeres eintrat … Ark hoffte, dass die Infanteristen unter Varas harscher Disziplin zumindest dieses erste Mal noch loyal bleiben würden.

Wenn Vara noch lebte.

Er war natürlich eines der wichtigsten Ziele jedes vernünftigen Meuterers.

Der Gedanke allein jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

»Captain?«, fragte Simeon. »Wie lauten Ihre Befehle?«

Sie musste etwas sagen. Sie musste Initiative zeigen. Sie konnte sich nicht einfach in dieser metallenen Höhle verstecken und die Sache aussitzen. Ihre Gedanken rasten. Es gab diese eine Option, doch sie schreckte davor zurück. Das Risiko war groß, sie könnte alles verlieren.

Das Schicksal gab ihr ein Zeichen.

Sie zuckte unwillkürlich zusammen, als ein lauter, metallischer Schlag ertönte.

»Das ist gut«, sagte Espinoza. »Wer mit einem Brecheisen sinnlos gegen ein Schott hämmert, ist nicht konzentriert und geht nicht geplant vor. Das ist reiner Frust. Und selbst wenn er wissen sollte, dass das völlig sinnlos ist, kümmert es ihn offenbar nicht weiter. Vielleicht will er uns auch Angst machen und merkt nicht, dass er nur seine Hilflosigkeit zeigt.«

Ark nickte nachdenklich. Die Spezialistin hatte die Situation richtig interpretiert. Wilder Zorn und die damit verbundene Unbeherrschtheit gaben ihr den entscheidenden Vorteil, wenn sie jetzt in Ruhe nachdachte, gelassen blieb und die Optionen abwog.

Sie musste etwas tun, womit die Meuterer nicht rechneten.

Das war es wohl. Ihr blieb keine Wahl.

Sie erhob sich.

»Espinoza. Waldheim. Benson.« Die drei Spezialisten drehten sich um. Sie waren alles erfahrene Unteroffiziere, Männer und Frauen mit vielen Dienstjahren auf den Buckel. Sie hatten einiges gesehen und waren nicht zimperlich. Sie wussten sofort, was Ark von ihnen 
erwartete, und sie sah nicht einen Moment des Zögerns in ihren Reaktionen. Trotz der Stresssituation und der damit verbundenen Angst empfand sie für einen Moment glühenden Stolz. Das waren ihre Leute. Sie waren nicht nur loyal. Sie hatten auch nichts dafür übrig, dass die Meuterer sie dabei störten, einen ruhigen Dienst zu schieben.

Sie nickte ihnen zu.

»Lieutenant Simeon, Sie übernehmen das Kommando.«

Der junge Mann nickte ein wenig zögerlich und wiederholte den Befehl mit brüchiger Stimme. Auch er war kein Idiot. Er wusste, worauf das hier hinauslief.

»In Stellung!«, sagte Ark, befolgte ihren eigenen Befehl und machte Simeon Platz, der sich auf ihren Sessel setzte. Ark begab sich vor das Schott und wandte sich an die drei Crewmitglieder, die sich ihr stumm anschlossen.

»Der Lieutenant öffnet auf meinen Befehl das Schott. Sie feuern. Wir warten nicht, wir warnen nicht, wir drücken ab. Sind es mehrere, zielen wir von links nach rechts. Ich bin ganz links, dann kommt Espinoza, dann Waldheim, dann Benson. Wir stellen das Feuer erst ein, wenn alle am Boden liegen. Im Zweifel sollten wir auch mehrere Treffer auslösen. Wir montieren die Sessel ab und nutzen sie als Deckung. Die Rückenlehnen sind massiv und bieten ein wenig Schutz. Beeilung!«

Es gab keine Fragen und natürlich auch keine Widerrede. Sie bewegten die Sessel und brachten die Waffen in Stellung. Ark wusste, dass mit hoher Wahrscheinlichkeit auf der anderen Seite ähnliche Befehle galten. Oder die Meuterer konzentrierten sich darauf, das Schott aufzumeißeln, und rechneten nicht mit dem, was sie vorhatte. Das war ihre große Hoffnung. Das Hämmern hatte jedenfalls aufgehört.

»Welche Ladungsstärke?«, fragte Espinoza. Vermutlich wollte sie hören, dass sie die höchste Stärke wählen sollte, die richtig wehtat, richtig lähmte, und bei der man sich nach dem Erwachen so richtig übel fühlte und die Seele aus dem Leib kotzte. Das hatte durchaus etwas für sich. Es gab Möglichkeiten, sich zu schützen, etwa durch isolierte Kleidung, auf die viele Besatzungsmitglieder Zugriff hatten und die den Effekt abmilderte. Ark brauchte nicht lange, um zu 
antworten. Sie war schlecht gelaunt, und sie musste dem ebenfalls irgendwie Ausdruck geben.

»Die höchste!«, sagte sie. Espinoza lächelte. Das war ganz nach ihrem Geschmack. Es würde dreckig werden.

»Sind alle bereit?« Einer nach dem anderen nickte.

»Simeon, öffnen Sie die Tür!«

Der Offizier schaltete. Die metallene Tür glitt auf.

Viermal fauchten die Blaster auf, als die Verteidiger abdrückten. Es gab Ziele für sie alle – wütende, entschlossene und überraschte Meuterer mit Brecheisen und Metallknüppeln in den Händen. Die Ladungen trafen auf die Körper und taten ihre Arbeit. Vier Meuterer fielen zuckend und schreiend zu Boden, als die elektrischen Ladungen die Kontrolle über Muskeln und Sehnen übernahmen und wilde Reaktionen auslösten. Die Waffen glitten aus ihren plötzlich panisch um sich greifenden Händen. Hinter ihnen befanden sich weitere Aufständische, die wie vom Donner gerührt wirkten. Arks Aktion kam für sie eindeutig unerwartet. Sie schauten auf ihre Kameraden hinab, die nur noch keuchten und schrien. Einer fluchte. Ein weiterer wollte die Flucht antreten.

Das war so nicht vorgesehen.

»Feuer!«, rief Ark. Kein Risiko. Keine Gnade. Wenn erst alle am Boden lagen, konnte man sich um sie kümmern, aber die Bedrohung musste konsequent ausgeschaltet werden.

Der Befehl wurde befolgt. Viermal knisterte es erneut, als die Ladungen auf die nächsten Ziele niederfuhren. Einer der Meuterer warf sich geistesgegenwärtig zu Boden. Der leuchtende Ball fuhr durch die Luft und zerplatzte harmlos an der Wand. Der Fliehende wurde in den Rücken getroffen, stolperte nach vorne und fiel mit voller Wucht aufs Gesicht. Es knackte. Wahrscheinlich hatte er sich die Nase gebrochen. Der sanfte Funkenregen tauchte die Situation in ein stimmungsvolles Licht. Espinoza drückte ein drittes Mal ab. Diesmal gab es auch für den Geistesgegenwärtigen kein Entkommen. Der Getroffene schrie und trommelte mit Händen und Füßen auf den Fußboden, als er die Kontrolle über seine Körperfunktionen und danach das Bewusstsein verlor. Uringeruch erfüllte die Luft. Auch auf seine Blasenfunktion hatte man keinen Einfluss mehr, wenn man getroffen wurde. Alle hatten sie sich eingenässt, und die Uniformen 
wurden feucht und fleckig.

Jemand stöhnte und schob einen der erschlafften Körper zur Seite. Es war Hamilton, der Techniker. Er hatte eine stark blutende Kopfwunde.

»Espinoza!«

Ark sicherte in alle Richtungen. Doch sie hatten es geschafft. Sie selbst beugte sich über denjenigen, der nach vorne gefallen war, brachte ihn in die stabile Seitenlage und stellte sicher, dass er atmen konnte. Die Nase sah übel aus, aber er würde überleben.

Espinoza steckte ihre Waffe weg und griff zum Erste-Hilfe-Koffer. Hamiltons Verletzung sah hoffentlich nur schlimmer aus, als sie war. Kopfwunden neigten dazu, heftig zu bluten, auch wenn sie nur oberflächlich waren.

»Behalten Sie den Gang im Auge! Ich möchte keine Überraschungen!«

Die beiden anderen Bewaffneten gingen in Stellung und richteten die Augen auf das Ende des Ganges, von wo aus ein Gegenangriff erfolgen konnte. Jetzt, da sie die Situation für sich entschieden hatten, zögerte Ark. Sollte sie weiter vordringen? Auf Verstärkung warten? Wo zum Teufel blieb eigentlich Vara?

Nein, kein Zögern. Sie war den ersten Schritt gegangen, jetzt musste sie auch den zweiten machen. Der Erfolg gab ihr recht. Manchmal lohnte es sich, ein Risiko einzugehen.

»Espinoza, Waldheim. Sie kommen mit mir.«

Espinoza nickte erwartungsvoll und sah von Hamilton auf, der sich bereits zu regen begann. Die ältere Frau hatte einen Gelverband auf seine Wunde gepresst. Ohne einen medizinischen Scan würden sie nicht wissen, ob das bereits ausreichte. Waldheim hatte Angst. Er reagierte zögernd und umklammerte seine Waffe. Ark war das egal.

Sie beugte sich zu dem verletzten Techniker hinab.

»Sie bleiben auf der Brücke. Setzen Sie sich auf einen Sessel. Ihr Kopf sieht übel aus.«

Hamilton murmelte irgendetwas, war aber folgsam. Er ließ sich aufhelfen, fand seinen Weg auf einen Sessel, wurde hingesetzt, angeschnallt und mit Flüssigkeit versorgt. Ark sah ihn fachmännisch an. Er würde es ebenfalls überleben, er brauchte nur ein paar Minuten.

»Weiter!«

Dann trat sie zurück in den Gang. Espinoza und Waldheim folgten ihr. Sie ging an der Tür zu ihrem Bereitschaftsraum vorbei, die fest verschlossen und unbeschädigt war. Der Gang endete am Turbolift, der sie in die unteren Sektionen der Proxima
 führte. Die Kabine stand bereit und war leer.

»Maschinenraum«, sagte sie nur. Sie mussten überprüfen, wie die Lage im zweiten wichtigen Zentrum des Schiffes war. Sie sah noch, wie Simeon die Brücke erneut versiegelte. Er würde niemanden hereinlassen, darauf konnte sie vertrauen.

Es war an der Zeit, ihr Schiff zurückzuerobern.

Ihre Begleiter nickten, als sie das richtige Deck eingab. Anstandslos setzte sich der Lift in Bewegung. Es folgten einige bange Sekunden, die sie nutzten, um ihre Waffen auf die Tür zu richten und sich dafür zu wappnen, sie auch einzusetzen.

Die Tür öffnete sich.

Vor ihnen standen vier Personen, die ihnen den Rücken zugewandt hatten. Handelte es sich um Freunde oder Feinde? Einer hatte einen Schweißbrenner in der Hand und legte die Mündung, aus der das Plasma trat, an das Zugangsschott zum Maschinenraum an. Dann klappte er die Sichtscheibe seines Helms herunter.

Espinoza zielte.

Ark ging dazwischen. Keine Sekunde zu früh.

»Thomson.«

Der Schweißer zuckte zusammen. Alle vier drehten sich um. Ihre Gesichter waren angestrengt, hochkonzentriert und vielleicht auch etwas überdreht.

Der Schweißer war der Chefingenieur.

Er richtete sich auf, klappte die Schutzscheibe hoch und sah sie aus rot geränderten Augen an. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, zumindest für den Moment.

»Captain. Die haben uns ausgeschlossen.« Er sah sie entschuldigend an. »Ich hatte Freiwache. Darauf haben diese Mistkerle nur gewartet.«

»Es war geplant und abgesprochen«, sagte Ark und trat aus dem Lift. »Die Brücke haben wir verteidigt, aber die Koms und die Sensoren sind tot. Wie viele sind da drin?«

»Drei oder vier, glaube ich. Einer ist bewaffnet«, sagte eine junge Frau, die eine Schramme im Gesicht hatte, auf die jemand ungelenk einen Gelverband gesprüht hatte. »Sie haben alle niedergeschossen, nur ich habe es noch nach draußen geschafft. Die Meuterer stammen alle von der Hephaistos
, wenn ich das richtig gesehen habe.«

Das sagte Ark nichts, aber sie war erleichtert, dass es offenbar nicht »ihre« Leute waren. Auch wenn es im Grunde nur ein schwacher Trost war.

»Ich habe die Kontrollen von der Brücke aus deaktiviert«, informierte sie den Ingenieur, der sofort sehr erleichtert wirkte. »Aber sie können da drinnen immer noch eine Menge Ärger anrichten.«

Er nickte heftig.

»Die Hyperspule macht mir Sorgen. Sie ist empfindlich. Wenn sie sie beschädigen …« Der Mann ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen, und alle wussten, was damit gemeint war. Wozu um eine Entscheidung ringen, wenn man Captain Kraus und seinen Häschern nicht mehr entkommen konnte? Damit wären vollendete Tatsachen geschaffen, und die Meuterer gingen davon aus, dass Ark dann keine Wahl mehr hätte.

Und damit hätten sie wahrscheinlich auch recht.

»Wie lange brauchen Sie mit dem Brenner?«

»Zwei Stunden.«

»Das dauert zu lange. Gibt es Alternativen?«

Thomson nickte lächelnd. »Deswegen bin ich ja so froh, dass Sie hier sind, Captain. Ich müsste das Sicherheitsprotokoll überwinden und damit die Versiegelung aufheben. Die Codes haben wir beide. Ich hatte befürchtet, dass es Sie erwischt haben könnte, also habe ich es erst mal mit Gewalt probiert.«

»Haben Sie etwas von Vara gehört?« Auch er verfügte über die Codes.

Thomson schüttelte betrübt den Kopf. Ark machte sich langsam ernsthaft Sorgen. Aber eins nach dem anderen.

»Dann los.«

Nachdem sie ihre Leute in Position gebracht hatten, öffneten sie das Panel. Ark hatte sich darüber hinaus entschieden, Thomson die Zugangsdaten für die Waffenkammer zu überlassen. Der Mann war 
vertrauenswürdig, das hatte er unter Beweis gestellt, und sie konnte nicht alles alleine machen. Die Bewaffneten bezogen Stellung, als sie so weit waren, das Schott zu öffnen. Dann kam das Kopfnicken.

Das Schott glitt auf.

Eine grelle Entladung schoss auf sie zu und traf Espinoza mit einem lauten Knistern. Der Feuerball drang in ihre Brust ein, verschwand spurlos, führte aber zu einer sofortigen Reaktion. Die Frau wurde zurückgeworfen. Ihre Gliedmaßen zuckten unkontrolliert, und sie schrie gurgelnd auf und fiel mit aufgerissenen Augen zu Boden. Einer von Thomsons Leuten warf sich auf sie und drückte ihre Gliedmaßen zu Boden, um zu verhindern, dass sie sich selbst verletzte. Dann erschlaffte der Leib der Spezialistin, und sie war bewusstlos – hoffentlich nicht mehr als das.

Weitere Entladungen zischten in beide Richtungen durch die Luft. Jemand hatte Espinozas Waffe aufgehoben, und für einen Moment war nicht klar, wer auf wen schoss und vor allem, wer die Oberhand behalten würde. Ark fand sich auf dem Boden wieder. Sie hatte die Arme nach vorne gestreckt, suchte nach Zielen und feuerte methodisch. Das waren nicht nur ein paar Meuterer, das war eine ganze Bande, und einige von ihnen, jedenfalls mehr als einer, waren irgendwie an Waffen gekommen. Waldheim, der zweite Mann von der Brücke, brach mit einem Keuchen zusammen, als ihn eine Entladung traf und ihm die Kontrolle über seinen Körper raubte. Thomson, der auf Waldheims verlorene Waffe zuhechtete, wurde auf dem Weg getroffen und landete zuckend neben ihm. Er hatte das spastisch zuckende Gesicht in Arks Richtung gedreht und starrte sie an, während Speichelfäden aus seinem Mund ein feines Netz auf seiner Wange woben. Alles ging schnell, und doch zogen sich manche Momente in Arks Wahrnehmung furchtbar lange hin.

Sie waren zu wenige.

Sie würden verlieren.

Sie schoss erneut und traf. Ark war eine passable Schützin und hatte das Training nie vernachlässigt. Aber es reichte nicht aus.

Der Kampf zog sich endlos hin, zumindest fühlte es sich so an. Doch alles fand einmal ein Ende, und schließlich war nur noch sie übrig. Und ihr Magazin war leer.

Zwei Männer standen direkt vor ihr, schauten auf sie herab und 
lächelten freudlos. Schweiß stand ihnen auf der Stirn, ihre Blicke waren fahrig. Auf der einen Seite waren sie sehr entschlossen, auf der anderen schienen sie sich ihrer Sache aber nicht hundertprozentig sicher zu sein. Die jahrelange Konditionierung, die ihnen Gehorsam und Respekt vor einer Offizierin eingebläut hatte, ließ sich nicht abstreifen wie ein dreckiges Hemd. Sich ihr zu widersetzen, erforderte nicht nur Willenskraft, sondern auch den Mumm, die Sache bis zum Ende durchzuziehen, denn jetzt gab es kein Zurück mehr.

»Captain Ark. Ich denke, dass Sie gescheitert sind.«

Die Stimme war heiser und zittrig, und in den Worten lag keine Überzeugung.

Ark erhob sich langsam, ließ die leere Waffe auf dem Boden liegen und reckte die Hände in die Luft. Sie begegnete dem Blick des Aufrührers mit aller Gelassenheit, die sie aufbringen konnte, denn sie war nicht bereit, dem Mann so etwas wie einen Triumph zu gönnen.

Allerdings wirkte der Meuterer trotz seiner Worte nicht sonderlich siegessicher.

Er blickte unsicher zu seiner Kameradin, doch die war ihm keine Hilfe. Sie schaute zu Boden.

»Sie müssen uns verstehen«, sagte er dann, und es klang wie eine Bitte. Es war noch kein Flehen, aber es fehlte nicht mehr viel. Ark sah den Mann forschend an. Das war kein grausamer Meuterer, kein Mensch, der Böses wollte und von Hass oder Gewinnsucht getrieben war. Dies war kein Aufstand der Korrupten, der Verräter und der Ehrlosen. Das sah sie an diesem Mann, an seiner ganzen Körperhaltung, daran, wie er sprach und wie er sie ansah. Es war ein Akt der Verzweiflung, der Müdigkeit, eine Handlung aus dem Gefühl heraus, in eine Ecke getrieben worden zu sein.

Jeder Zorn, den sie möglicherweise empfunden hatte, verrauchte. Die Enttäuschung war aber noch da. Ark begriff einfach nicht, wie es zu dieser Befehlsverweigerung hatte kommen können und warum es ihr nicht gelungen war, diesen Aufstand von vornherein zu verhindern.

Doch sie konnte zumindest diesen Mann nicht hassen.

Was nichts daran änderte, dass sie ihn bestrafen musste. Sie 
musste die Disziplin wahren. Es gab Regeln. Das wusste der Mann genauso gut wie sie. Und das machte es schwierig, ihn zu beruhigen.

»Es tut mir leid, Captain.«

Sie musste es zumindest versuchen.

»Wir sollten über die Sache reden …« Sie warf einen Blick auf das Namensschild an der Uniformjacke. »… Harmond. Wenn wir jetzt weitere Probleme verhindern …« Sie zeigte auf die am Boden Liegenden. »Es gibt keine Toten. Niemand ist ernsthaft zu Schaden gekommen. Es wäre doch schön, wenn wir es dabei belassen und zur Vernunft kommen könnten. Gemeinsam.«

Der Mann zögerte für einen Augenblick, lange genug, um in Ark ein jähes Gefühl der Hoffnung aufkeimen zu lassen.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Dafür ist es zu spät.«

Und dann hob er seine Waffe und drückte ab.
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Bonet hielt sich aus allem raus, bis jemand an seine Kabinentür klopfte und er das nicht länger konnte. Die Meuterei hatte ihn überrascht, aber er war vorbereitet.

Sie war gewiss schneller gekommen, als von ihm erwartet. Sie war schneller gekommen als erhofft
. Und jetzt spürte er die Anspannung, etwas Vorfreude, aber auch die Angst, einen Schritt zu weit gegangen zu sein. Eine schnelle Nachricht an Kraus hatte er abgesetzt. Es blieb zu hoffen, dass der Verfolger nun die Gelegenheit bekam, aufzuholen und die beiden Schiffe, vor allem aber die Proxima
, endlich aufzubringen. Und Bonet zu befreien, um diese Episode ein für alle Mal zu beenden.

Für diese Art der Grübelei blieb ihm jetzt jedoch keine Zeit.

Sein Adjutant hatte sich bereits verzogen, und das war dem Admiral nur recht. Der Mann war zu weich, zu zurückhaltend, zu weinerlich, um irgendwem eine Hilfe zu sein. Er würde sich verkriechen und damit auch keinen Schaden anrichten. Bonet jedoch hatte diese Option nicht. Die Realität klopfte an seine Tür.

Er öffnete.

Drei Meuterer standen vor der Kabine. Mit zwei von ihnen hatte er mehrmals gesprochen, sie gehörten zu jenen, die seine subtilen Andeutungen stets richtig verstanden hatten. Sie richteten ihre Waffen nicht auf ihn, was auch keinen Sinn ergeben hätte, denn es waren nur Knüppel, krude Schlagwaffen. Als Offizier von Rang besaß Bonet eine persönliche Schusswaffe, eine etwas klobig wirkende Weidenbach 011, die sowohl relativ harmlose Schiffsladungen als auch tödliche kinetische Projektile abfeuern konnte. Er trug sie gut 
sichtbar im Holster an seinem Gürtel, zog sie aber nicht. Damit beabsichtigte er zu signalisieren, dass er die Aufrührer nicht bekämpfen wollte, jedoch bereit war, sich im Notfall zu verteidigen. Die Botschaft kam an. Die drei grobschlächtigen Gesellen schauten auf sein Holster, erkannten, was darin steckte und nickten anerkennend.

Es würde ihnen helfen.

Wenn der Admiral ihnen half.

Und genau deswegen waren sie hier, dessen war sich Bonet nun sicher.

Er entspannte sich etwas. Der Anführer der Gruppe ergriff das Wort. Auf dem Namensschild las Bonet »Meyer«. Ein austauschbarer Name für einen austauschbaren Mann. Austauschbar und damit auch ohne Verlust zu entsorgen, sollte sich die Notwendigkeit ergeben. Geeignetes Menschenmaterial. Das beste Personal für eine Meuterei.

Meyer salutierte.

»Admiral, wir sind dabei, das Kommando über die Proxima
 zu übernehmen und dieses Schiff der Kolonialen Flotte zu übergeben.« Es war eine richtig förmliche Ansprache, und Bonet war klar, dass der Mann eine Reaktion von ihm erwartete. Er würde die Leute nicht enttäuschen, zumindest nicht, solange sie ihm nutzten.

»Wie ich sehe, haben Sie die Sache in die Hand genommen«, erwiderte er, salutierte ebenfalls und wirkte dabei genauso ruhig und besonnen, wie er sich fühlte. »Ich leiste keinen Widerstand. Meine Waffe werde ich Ihnen allerdings nicht überlassen, jedenfalls nicht kampflos.«

Diese bewusste Zurschaustellung von Demut hatte die erwartete Wirkung. Meyer hob abwehrend eine Hand und schob den Prügel hinter seinen Rücken.

»Wir wollen Sie nicht entwaffnen. Wir brauchen Kommandocodes für den direkten Zugriff auf den KI
-Kern, und wir benötigen jemanden von Rang, der die Verhandlungen mit den Kolonialen führt. Die Verfolgerschiffe sind uns auf den Fersen, und wenn wir die Triebwerke stilllegen, können wir dafür sorgen, dass sie die Proxima
 einholen. Wir wollen nicht, dass jemand aus Versehen das Feuer eröffnet. Wir wollen kapitulieren.«

Das war eine verheißungsvolle Perspektive, die Bonet mit viel mehr Vorfreude erfüllte, als er zu zeigen bereit war. Kraus würde zufrieden sein.

»Ich werde alles tun, um Gewalt, unnötige Tode und vor allem eine Raumschlacht zu verhindern«, sagte er, und wusste genau, wie er seine Worte zu wählen hatte. Was Meyer aber offenbar vergessen hatte: Sie waren in dieser Sache nicht allein. »Wissen Sie, wie die Situation auf der Achat
 ist?«, hakte der Admiral nach.

Leere Gesichter starrten ihn an. Damit hatte sich von diesen Intelligenzbestien in der Tat noch niemand befasst, und sie wussten es ganz offensichtlich auch nicht. Dabei war das wichtig. Bonet zwang sich zu einem Lächeln. Er durfte seine tiefe Verachtung für diese Vollpfosten hier und jetzt leider nicht zeigen.

»Die Achat
 könnte Ihre Pläne durchkreuzen, wenn Captain Yin in der Lage ist, die Kontrolle über sein Schiff zu behalten«, erklärte er bedachtsam. »Er könnte zum Beispiel ein Enterkommando auf die Proxima
 schicken. Das wäre unangenehm.«

Meyer zögerte mit einer Erwiderung.

»Auch dort kam es zum Aufstand!«, sagte er dann mit Trotz in der Stimme. Wenn das stimmte, war es natürlich eine gute Nachricht.

»Ich verstehe«, erwiderte Bonet mit großer Geduld. »Aber wir wissen nicht, wie er ausgegangen ist, oder?«

»Nein«, musste sein Gegenüber nun etwas kleinlaut zugeben. »Wir haben noch keinen Zugriff auf die Funkanlage. Wir haben die gesamte Kommunikation stillgelegt. Einer von uns ist da recht gut drin. Alles ist tot, innen wie außen.«

Die Männer, die vor ihm standen, waren zu grobschlächtig und bei Weitem nicht intelligent genug, um das fertigzubringen. Aber sie hatten offenbar jemanden auf ihrer Seite, der über technisches Wissen verfügte. Diese Erkenntnis löste in Bonet ein Unbehagen aus, das ihn fast gegen seinen Willen überkam.

»Wie soll ich dann mit den Kolonialen verhandeln?«

»Helfen Sie uns, Zugriff zu bekommen, dann wird das möglich sein. Über die KI
-Kontrolle können wir Systeme auch gezielt wiederherstellen.«

Unlogisch war diese Vorgehensweise nicht. Bonet nickte.

»Sie haben das Schiff hier aber so weit unter Kontrolle?«

Sein Gegenüber zögerte verdächtig lange. Bonet hatte es geahnt.

»Wir sind dran.«

»Es gab also Rückschläge?«

Meyer stieß ein Schnauben aus, um seine Unsicherheit zu überspielen.

»Es gibt immer Uneinsichtige, die an alten und dummen Vorstellungen festhalten.«

Das war Bonet zu vage, um alles auf eine Karte zu setzen. Er musste jetzt sehr vorsichtig sein, damit er nicht auf der falschen Seite stand, falls sich das Machtverhältnis zu seinen Ungunsten entwickelte.

»Wir haben Vara!« Der Mann grinste triumphierend. »Er war unvorsichtig und ist uns direkt in die Arme gelaufen. Wir haben ihm verdeutlicht, was wir von ihm halten, und das mehrfach.« Das Grinsen wurde breiter. Offenbar erinnerte sich der Meuterer an einen sehr angenehmen Moment. Bonet musste zwei Reflexe unterdrücken: Freude angesichts der Tatsache, dass einem Widerling wie Vara Schlimmes widerfahren war, und Abscheu angesichts der Tatsache, dass ein unterer Dienstgrad es offenbar gewagt hatte, einen Offizier anzugreifen und allem Anschein nach auch noch zu misshandeln. Andererseits: Nun, da Vara aus dem Weg geräumt war, waren sie dem Sieg einen großen Schritt näher gekommen.

»Er lebt?«, vergewisserte er sich.

»Fürs Erste. Mal schauen, was wir noch mit ihm anstellen.« Meyer grinste. Der Gedanke, Vara endgültig auszuschalten, gefiel ihm eindeutig, und Bonet verstand ihn gut.

»Bringen Sie mich zum Turing-Kern der KI
.«

Der Mann wies ihm den Weg. Bonet beobachtete die Aufrührer sorgfältig. Sie waren aufgedreht, beseelt von ihren tatsächlichen oder beabsichtigten Erfolgen, aber auch nervös. Ihre Blicke zuckten hin und her, die Knöchel der Hände, mit denen sie ihre Knüppel umklammerten, traten weiß hervor. Sie schienen jederzeit mit einem Angriff zu rechnen. Bonet wusste, was das bedeutete. Der großmäulige Wortführer hatte mit dem Erfolg ihrer Meuterei etwas übertrieben. Noch war nicht alles geschafft, und es gab offenbar Rückschläge oder Misserfolge, mit denen die Aufrührer nicht gerechnet hatten.

Der Admiral mahnte sich erneut zur Vorsicht. Der Reiz der Gelegenheit und die Hoffnung auf Rettung durch seine Leute durften sein eigenes Urteilsvermögen nicht trüben.

Und tatsächlich kamen sie nicht weit.

Zwei Crewmitglieder stellten sich ihnen entgegen. Sie waren keine Meuterer, wie man an ihrer Reaktion erkennen konnte. Sie waren bewaffnet und wirkten nicht sehr aufrührerisch. Ihre Uniformen verrieten Bonet, dass der Mann und die Frau zur Proxima
 gehörten. Offenbar waren sie ihrem Schiff und ihrer Kommandantin treu ergeben und fest entschlossen, dem Spuk so schnell wie möglich ein Ende zu bereiten.

Die Meuterer hatten nichts zu verlieren, ganz im Gegenteil zu Admiral Bonet. Sie stießen wütende, unartikulierte Schreie aus, um sich Mut zu machen. Das Gebrüll klang aggressiv und gleichzeitig fatalistisch.

Es gab keine langen Diskussionen. Beide Seiten wussten, dass dies nicht die Zeit für Worte, sondern für Gewalt war. Es knisterte, als die erste Ladung abgefeuert wurde, es knackte, als ein Knüppel auf Haut und Knochen traf, fachkundig geführt und mit zerschmetternder Wirkung. Bonet taumelte mit erhobenen Händen zurück. Dann besann er sich und zog seine eigene Waffe. Ein Meuterer lag zuckend am Boden, ein anderer rang mit der Frau von der Proxima
. Meyer stieß ein wildes Knurren aus und stürzte nach vorne. Erneut erklang ein Knistern, doch die Ladung ging fehl. Meyer schrie etwas. Er hatte den Knüppel triumphierend erhoben und setzte zum Schwung an. Bonet kalkulierte blitzschnell, wog seine Optionen ab und kam zu einer Entscheidung, die schmerzlich für ihn und für seine potenziellen Verbündeten war.

Er feuerte. Der Schuss traf Meyer in den Rücken. Der Meuterer drehte sich einmal um sich selbst, weil er für seinen geplanten Schlag so viel Schwung geholt hatte, und sackte dann zusammen.

Der Kampf war vorbei.

Stille kehrte ein. Es stank nach Angst und Urin. Bonet steckte die Waffe mit einer betonten Geste in sein Holster und lächelte den Loyalisten zu. Der Mann war verletzt, keuchte und hielt sich den Arm. Seine Augen wirkten etwas glasig. Die Frau aber hatte die Situation jetzt unter Kontrolle.

»Danke«, sagte der Admiral mit der nötigen Inbrunst. »Danke, das war knapp. Ich musste so tun, als wäre ich auf ihrer Seite, sonst hätten mich diese Wüteriche übel zugerichtet.« Er zeigte auf die am Boden liegenden Knüppel und sah das Crewmitglied an, das sich mit schmerzverzerrter Miene den rechten Arm hielt, der einen harten Schlag abbekommen hatte.

»Tut es sehr weh?« Bonet legte Mitgefühl in seine Stimme, obwohl ihm der Schmerz dieses Mannes vollkommen egal war. Aber wie immer war das Leid eines anderen eine gute Gelegenheit für ihn.

Der Mann nickte.

Bonet ging zur Wand und zog einen Erste-Hilfe-Kasten aus der Halterung. »Lassen Sie mich mal sehen!« Besorgt gucken
, ermahnte er sich. Niederknien! Auf die gleiche Ebene begeben! Mitgefühl, Bonet! Mitgefühl!


Er war gut darin. Und er machte eine Show daraus. Er redete beruhigend auf den Mann ein, stützte den verletzten Arm mit einer flexiblen Schiene und verabreichte dem Verletzten ein Schmerzmittel sowie etwas für den Kreislauf. Für seine Bemühungen erntete er von beiden Crewmitgliedern dankbare Blicke. Jetzt war sich Bonet absolut sicher, dass sie seine Version der Geschichte unterstützen würden.

Er schaute auf die am Boden liegenden Meuterer hinab.

Außerdem sprachen seine Taten ja für sich selbst.

Allein die verpasste Chance schmerzte ihn ein wenig. Das Bedauern war stark, aber kontrollierbar. Und wenn er auf dieser Reise eins gelernt hatte, dann war es Geduld.

Er sah die beiden Loyalisten an.

»Wohin jetzt? Wir sollten alles tun, um den Aufstand niederzuschlagen!«

Sie wiesen ihm den Weg.

Bonet prüfte die Ladung seiner Waffe. Er war bereit, sie jederzeit erneut einzusetzen, um seine Haut zu retten oder sich einfach nur einen Vorteil zu verschaffen.
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»Tut es weh?«

»Es tut weh.« Das war nicht gelogen. Marcus hob eine Hand. »Aber es geht mir gut. Wirklich.« Das wiederum war
 gelogen. Er hatte ganz schön etwas abbekommen. Die Schmerzmittel lösten eine dumpfe Betäubung aus. Das sanfte Pochen, das sie mit einer Decke aus Chemikalien zu ersticken versuchten, wies auf den darunter lauernden Schmerz hin. Es ging ihm nicht gut. Aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber zu beklagen.

»Wir brauchen Zugang zu den Sensoren. Irgendwer hat uns abgeschnitten.« Simeons Gesicht war voller Sorgenfalten, aber er sprach mit der Beharrlichkeit eines Offiziers. In seiner Stimme lag außerdem ein drängender Unterton. Er gab jedoch keinen direkten Befehl. Dabei hätte das alles so viel einfacher gemacht.

Marcus zwang sich, den Verband kein weiteres Mal zu berühren. Sein Kopf war dort, wo er hingehörte, da konnte er sich auch ohne ständige Kontrolle sicher sein. Er hatte letztlich nicht mehr verloren als etwas Blut und Würde. Beides ließ sich ersetzen. Und hier herumzusitzen und leise vor sich hin zu leiden, war nicht seine Art.

Er benötigte keinen Befehl! Er wusste auch so, was zu tun war!

Er stand auf.

Und sackte sofort wieder zusammen.

Das war zu schnell gegangen. Er hob eine Hand, um zu signalisieren, dass er den Fehler bereute, aber nicht aufgeben würde. Er drängte den Schwindel und die Übelkeit zurück und versuchte es erneut – diesmal deutlich langsamer.

»Ich will mal sehen, was ich machen kann«, sagte er betont. Er 
wartete Simeons erleichtertes Nicken gar nicht lange ab, sondern orientierte sich.

Sobald er sicher auf beiden Beinen stand, schaute er auf ein bestimmtes Wandpanel, griff nach seinem Werkzeugset, ging in die Hocke und machte sich an die Arbeit.

Bereits nach wenigen Minuten legte er alles wieder beiseite und drehte sich zu Simeon um, der seine Aufmerksamkeit zwischen seinen Instrumenten und dem Techniker aufteilte.

»Und?«

Marcus schüttelte den Kopf, eine Geste, die er sofort bereute.

»Das ist von hier nur schwer zu beheben. Da hat jemand einen Knotenpunkt gehackt. Saubere Arbeit. Das war jemand vom Fach.«

Kein Wunder. Das Schiff war voller Fachleute.

»Gehackt?«, echote der Offizier. »Dann kann man doch …«

»Physisch gehackt«, präzisierte Marcus und erhob sich. Er ignorierte den Schwindel, den diese Bewegung mit sich brachte, und packte sein Werkzeug ein, mit dem er hier nichts würde ausrichten können. Seine Erklärung klang ein wenig monoton. Zu lautes Sprechen durchbrach den Schleier, den die Schmerzmittel gewoben hatten. »Jemand hat etwas durchgetrennt und etwas anderes eingesetzt. Ich muss also auch selbst Hand anlegen, um den Eingriff rückgängig zu machen. Ich vermute, dass ein vorbereitetes Störmodul installiert wurde. Die Arbeit eines Experten, wie gesagt. Immerhin weiß ich, wo es getan wurde.«

Simeon schöpfte neue Hoffnung, sein Gesicht hellte sich auf.

»Ist es weit?«

»Ein Deck tiefer.«

»Sie werden den Knotenpunkt sicher bewachen.«

Marcus zuckte mit den Schultern. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Das hängt davon ab, wie die Situation ist und wer die Oberhand behält. Geben Sie mir eine Waffe?«

»Sie wollen das alleine machen?«

»Können Sie jemanden entbehren, Lieutenant?«

Das konnte er nicht, und das wusste er auch.

»Vielleicht finde ich unterwegs jemanden, den ich mitnehmen kann.«

Simeon hatte keine Einwände mehr.

Marcus wies auffordernd auf den geöffneten Waffenschrank an der Wand. Simeon zögerte keine Sekunde und nickte. Marcus bewaffnete sich. Er war ein guter Schütze, wahrscheinlich einer der besten an Bord. Sein Kopf tat weh, doch ein paar gut platzierte Ladungen bei Meuterern würden wenigstens seiner Würde ganz guttun. Eine plötzliche Kampfeslust erfasste ihn, was für Marcus Hamilton absolut untypisch war.

»Es könnte gefährlich sein«, sagte Simeon mit einer schon fast naiven Ernsthaftigkeit in der Stimme. Aus Respekt vor einem Offizier wahrte Marcus eine emotionslose Haltung, nickte und griff wieder nach seinem Werkzeug.

Sie öffneten das Schott, nachdem sie in Verteidigungsstellung gegangen waren, doch auf der anderen Seite lauerte niemand. Die seit dem Feuergefecht gelähmten Aufrührer schliefen weiterhin den Schlaf der Ungerechten und würden so bald auch nicht aufwachen. Unter dem Gesicht des einen hatte sich ein getrockneter Teich aus Blut gebildet. Er atmete mit einem leisen Röcheln, aber stabil und regelmäßig.

»Viel Glück«, wünschte Simeon Marcus mit belegter Stimme.

»Sie hören von mir, Sir.«

Was für eine wunderbar allgemeine Aussage.

Als sich das Schott sanft zischend hinter ihm schloss, rutschte Marcus für einen Moment das Herz in die Hose. Er schalt sich einen Narren, wischte den Gedanken dann aber beiseite und konzentrierte sich auf seine Mission.


Margie
, dachte er. Es wäre schön, wenn du hier wärst.
 Sofort widersprach er sich im Geiste. Dann wäre sie unweigerlich in Gefahr, und darauf reagierte sein Beschützerinstinkt allergisch. Hoffentlich ging es ihr gut. Hoffentlich war sie in Sicherheit. Das zu denken, fühlte sich umgehend richtig an.

Der Lift war leer. Marcus’ Herzschlag beruhigte sich etwas. Er fuhr ein Deck tiefer und trat beherzt und mit schussbereiter Waffe in den Gang, doch es tat sich absolut gar nichts. Alles war wie leer gefegt. Die Stille war vollkommen und wurde nur vom kaum wahrnehmbaren Rauschen der Luftumwälzung untermalt. Unvermittelt war Marcus’ Misstrauen geweckt. Er suchte die Wände ab. Der Aufbau des Schiffes war klar, und er befand sich am richtigen 
Ort. Nur noch einige Schritte … Jetzt konnte doch im Grunde nichts mehr schiefgehen.


Vorsicht
, ermahnte er sich. Dennoch setzte er seinen Weg fort. Dies war eine Unterkunftsebene, also war es nicht verwunderlich, wenn derzeit …

»Halt!«

Marcus blieb wie angewurzelt stehen. Hier gab es zu viele Zugänge. Jemand hatte sich verborgen und Marcus an sich vorbeilaufen lassen. Jetzt hatte er ihn im Rücken. Der Schreck durchdrang die Schmerzblocker, das Adrenalin zuckte durch seinen Körper.

»Umdrehen, Waffe fallen lassen.«

Marcus tat es, allerdings in umgekehrter Reihenfolge, denn das hatte die Stimme gemeint, und er wollte kein Risiko eingehen. Er kannte den Tonfall.

Er erblickte einen Soldaten aus Varas Kontingent. Es war ein blutjunger Mann, bestenfalls ein Rekrut, der sich auf seinem ersten und möglicherweise letzten Einsatz befand. Er hatte ein richtiges Gewehr, mit dem man Menschen töten konnte, eine Waffe, die er krampfhaft festhielt. Er war nervös. Er hatte seine Befehle, war aber allein. Er leckte sich unschlüssig über die Lippen. Offenbar wusste er nicht genau, was er mit seinem Fund anfangen sollte.

»Ich bin Marcus Hamilton«, sagte dieser leise. »Ich bin loyal. Captain Ark hat mir befohlen, eine wichtige Reparatur durchzuführen.« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Da drüben. An einem Knotenpunkt. Um die internen Sensoren wiederherzustellen. Die Brücke muss wissen, was auf dem Schiff vorgeht, und zur Kommunikation in der Lage sein.«

»Ich habe Befehl, niemanden passieren zu lassen«, stieß der junge Mann gepresst hervor. »Niemanden.«

»Ich will nicht passieren, ich will reparieren.«

Das war zu kompliziert und zu verwirrend für den Burschen. Der Gewehrlauf war weiterhin starr auf Marcus gerichtet. Dem Soldaten fiel nichts anderes ein, als beherzt mit dem Kopf zu schütteln. Er wollte wohl lieber nichts tun, als einen Fehler zu begehen. Dabei war das Nichtstun hier der größte Fehler von allen.

»Wie ist die Lage?«, fragte Marcus ruhig.

»Das darf ich nicht mit Ihnen besprechen«, kam die Antwort. »Ich muss Sie einsperren.«

Er wirkte fest entschlossen. Marcus wackelte mit den leeren Händen.

»Das hilft uns wirklich nicht weiter. Kontaktieren Sie Vara oder jemand anders mit Autorität. Nennen Sie meinen Namen. Hamilton. Man kennt mich.«

Die Infanteristen hatten ein eigenes, höchst inoffizielles Komnetz, wie viele der Techniker wussten. Es war also nicht abwegig anzunehmen, dass der Mann einen Vorgesetzten erreichen konnte.

Marcus sah das kaum merkliche Zögern und schöpfte für einen Moment Hoffnung, doch der Augenblick verging so schnell, wie er gekommen war. Disziplin setzte ein. Nach Marcus’ Erfahrung war Disziplin dann hinderlich, wenn sie das eigenständige Denken blockierte, und exakt das war hier der Fall.

»Dafür ist jetzt keine Zeit!«, stieß der Soldat hervor.

»Sie sehen nicht sehr beschäftigt aus.«

»Hier rein!«

Marcus gehorchte natürlich sofort und hielt sorgfältig Abstand. Ein nervöser Mann mit dem Finger am Abzug konnte jede Bewegung falsch interpretieren, und Marcus wollte nicht auf der Empfängerseite einer solchen Fehlinterpretation stehen. Er zeigte auf seinen Kopfverband.

»Das waren die Rebellen. Ich bin wirklich auf Ihrer Seite.«

»Hier rein!«

Der Mann gestikulierte mit dem Lauf des Gewehrs. Marcus betrat die Wohnkabine mit den vier normalen und den vier Notbetten. Diese Kombination gehörte seit der Schlacht zum Standard. Niemand war hier. Der Soldat hatte die Kabine wohl als Arrestzelle auserkoren.

»Hinsetzen!«

Marcus befolgte den Befehl.

»Ich bin Techniker«, informierte er den Soldaten. »Ich brauche keine zwanzig Sekunden, um eine verschlossene Kabinentür zu öffnen. Sie können mich nicht hier einsperren und gleichzeitig den Gang bewachen.«

Wieder zögerte der Soldat. Dann zeigte er neue Entschlossenheit.

»Ich werde Sie fesseln.«

»Kontaktieren Sie Ihre Vorgesetzten.«

»Ich muss Funkstille bewahren.«

»Captain Ark wird sich nicht darüber freuen, wenn Sie mich bei meiner Arbeit stören. Ich bin zuversichtlich, dass es auch nicht Varas Absicht war, alles zum Stillstand kommen zu lassen. Wo ist er überhaupt?«

»Ich …« Der junge Mann schluckte. »… weiß es nicht. Ich habe keinen Kontakt. Das … Unser Interkom ist auch ausgefallen.«

Da hatte jemand wirklich an alles gedacht.

Marcus nickte langsam. »Und ich will das reparieren. Folgender Vorschlag: Sie drücken mir das Gewehr in den Nacken und lassen mich meine Arbeit machen. Dann reden wir mit der Brücke, mit Vara oder mit einem der anderen Offiziere. Mit einem Ihrer Sergeants. Ich bin unbewaffnet und werde auf den Knien sein. Sie haben von mir nichts zu befürchten. Sie können mich jederzeit über den Haufen schießen.«

Im Gesicht des Mannes arbeitete es.

»Ich … Ich kann Ihnen nicht trauen.«

»Sie müssen mir gar nicht trauen. Schauen Sie nur genau hin. Richten Sie Ihre Waffe auf mich. Ich bin in Ihrer Hand. Vertrauen wird ja generell überbewertet. Sie haben die Kontrolle
. Darauf können wir uns doch einigen, oder?«

Kontrolle statt Vertrauen, das war eine Sprache, die der Mann verstand. Er nickte zögernd, aber da er nicht vollkommen verblödet war, wirkten die Worte seines Gefangenen. Er winkte Marcus aus dem Raum. Er wirkte zwar immer noch nicht völlig überzeugt, schien aber bereit zu sein, dieses Risiko einzugehen. Marcus blieb seinem bisherigen Verhalten treu: Er machte keine hektischen Bewegungen, erledigte alles im Sichtfeld seines Wärters und tat nichts, was verdächtig erschien. Wenig war beruhigender als ein Techniker, der ein Wandpanel öffnete, sich mit den Innereien befasste und dabei anfing, leise vor sich hin zu summen.

Und er sah sofort, was das Problem war. Es war exakt so, wie Marcus vermutet hatte. Trotz der miesen Situation verspürte er ein kurzes Gefühl des Triumphs.

Entspannte sich der namenlose Soldat?

Warum war er eigentlich namenlos?

»Ich bin Marcus Hamilton«, sagte er noch einmal. »Wie heißen Sie?«

»Erikson«, presste sein Wärter hervor. »Reden Sie nicht. Was tun Sie da?«

Und er hatte gedacht, dass er nicht reden sollte. Der Mann war wirklich inkonsequent.

»Dies ist ein Knotenpunkt, an dem alle möglichen Leitungen zusammenlaufen und elektronisch kontrolliert werden. Hier hat jemand … Oha!«

»Was? Was ist?«

Marcus sagte nichts, griff nach einer Pinzette, werkelte einen Moment lang in den elektronischen Innereien herum und holte etwas hervor, um es dann Erikson zu zeigen, der damit naturgemäß nichts …

»Das ist ein Defeat-Bauteil, das von Agenten der Kolonialen benutzt wird«, sagte der Marinesoldat selbstbewusst. Anscheinend hatte er bei seinen Briefings aufgepasst. »So eins wurde erst kürzlich …« Erikson brach ab. »Marcus Hamilton. Verdammt, jetzt erinnere ich mich! Der Sergeant hat Ihren Namen erwähnt. Sie haben den ersten Chip gefunden. Uns wurden Aufnahmen gezeigt.« Er senkte die Waffe und wirkte erleichtert. »Sie sind kein Agent, Sie haben geholfen, einen zu enttarnen!«


Jede gute Tat zahlt sich irgendwann aus
, dachte Marcus und nickte dem Soldaten lächelnd zu. »Sehr gut. Und ich habe nicht damit gerechnet, ein weiteres Exemplar zu finden. Der Agent hat sich selbst gerichtet. Er lag im Lazarett. Die Knotenpunkte wurden regelmäßig überprüft. Nein.« Marcus seufzte. »Das heißt, es gibt noch weitere Agenten. Mindestens einen.«

»Angesichts der Meuterei ist das doch nicht verwunderlich.«

Marcus sah Erikson an. »Wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen. Die Aufrührer sind frustriert, gewalttätig, verzweifelt, illoyal und sehr müde, aber das alles wurden sie durch die Umstände. Bis zur Schlacht waren die meisten von ihnen loyale und getreue Soldaten der Republik. So schnell rekrutieren auch die Kolonialen keine neuen Spione. Nein, Erikson.« Er hob noch einmal die Pinzette mit dem Chip ins Licht. »Wer auch immer dafür verantwortlich ist, 
betreibt dieses Geschäft schon länger. Und das sollte uns allen große Sorgen machen.«

Erikson wies auf den Knotenpunkt. Er wirkte jetzt ganz entspannt. Die Waffe hatte er schon seit einigen Sekunden nicht mehr auf Marcus gerichtet. Das war ein gutes Gefühl. »Kriegen Sie das wieder hin?«

»Es ist schon erledigt. Der böse kleine Junge hier war das Problem. Ich habe ihn entfernt.«

Erikson hob seinen Kommunikator. Ein erfreutes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Das Schiffsnetz ist wieder aktiv. Ich bekomme Kontakt zu …«

Er zuckte zusammen.

Die rote Blume, die auf seiner Brust erblühte, und die feinen Blutspritzer, die seine Uniform bedeckten, beendeten seinen Satz und jedes weitere Wort aus seinem Mund für immer. Erikson stieß nicht einmal mehr ein Seufzen aus. Er riss nur kurz die Augen auf, wirkte für einen winzigen Moment verwirrt, ja fast gekränkt, und dann war er auch schon tot und sackte zusammen.

Marcus beobachtete das alles vom Boden aus, auf den er sich so flach wie möglich presste. Seine Werkzeugtasche drückte in seinen Bauch. Er schob eine Hand hinein und tastete hektisch darin herum. Er hörte die Schritte, dann eine gefährlich leise Stimme.

»Richtige Waffen, richtig benutzt«, sagte sie. »Techniker, Sie können aufstehen. Ich habe erst einmal nicht vor, Sie zu töten. Wir brauchen Leute wie Sie, im Zweifel lasse ich Sie leben. Ganz langsam. Ganz ruhig. Sie machen keinen Fehler. Sie sind vernünftig, nicht wahr? Sehr, sehr vernünftig.«

Es war ein junger Mann, kaum älter als derjenige, den er gerade erschossen hatte, und Marcus war ihm nie zuvor begegnet. Er trug keine Schiffsuniform der Proxima
. Sein Name stand nicht auf der Brust, und er hatte den Dienstgrad eines Unteroffiziers ohne Kennzeichen … Moment.

Marcus schaute ganz vorsichtig und mit erhobenen Händen auf die kleinen Abzeichen an der Uniformjacke. Er war sich nicht sicher, mit wem genau er es hier zu tun hatte, aber allzu viele Mitglieder des Admiralsstabs dürfte die Proxima nicht als Schiffbrüchige aufgenommen haben.

»Sie haben da etwas, das mir gehört«, sagte der Mann und hielt ihm auffordernd die Hand hin. Die kleine Pistole in seiner anderen Hand bewegte sich nicht. Sie blieb auf Marcus gerichtet, und der Techniker hatte nicht den Eindruck, dass er sich aus dieser Situation herausreden konnte. Nicht hier.

Er gab dem Fremden den Chip. Dieser sah das winzige Gerät gar nicht an, sondern behielt die Augen auf Marcus gerichtet. Er schien ein echter Profi zu sein.

»Sie haben die Wahl. Sie schließen sich uns an, gehen brav in die Kriegsgefangenschaft, überleben all das hier, und wir werden uns eines Tages zufällig in einer Bar treffen, ein Bier auf die alten Zeiten trinken und uns fragen, worüber wir uns eigentlich gestritten haben. Oder Sie spielen jetzt den Helden, den treuen Soldaten der Republik, und ich werde Sie töten müssen.«

Marcus wies auf die Leiche am Boden.

»Warum haben Sie ihm diese Wahl nicht gegeben?«

»Er gehört zu Varas Leuten. Die haben sich durchweg als uneinsichtig gezeigt. Eine lästige Truppe.«

Davon war auszugehen, dachte Marcus. Seine Gedanken kreisten. Er sah keinen Ausweg. Der hier war nicht nervös. Der wusste, was er tat. Er würde sich nicht überreden lassen.

»Sie sind sehr siegessicher«, sagte Marcus, um Zeit zu schinden. »Was ist, wenn die Meuterei scheitert?«

»Das wird nicht geschehen. Wir sind in der Überzahl. Wir sind absolut in der Lage …«

Der Mann hielt inne und schaute kaum merklich zur Seite, als hätte er etwas bemerkt oder als wäre ihm etwas eingefallen.

Letzteres stimmte offenbar. Jede Andeutung eines Lächelns verschwand von seinem Gesicht. Das machte Marcus Angst.

»Sie sind Marcus Hamilton. Sie haben …«

»Ich war es nicht. Vara war es. Ich hätte ihn in Ruhe gelassen.« Die Lüge kam ihm leicht über die Lippen. Es war Margie, die sich unbedingt hatte einmischen wollen. Er hatte einfach nur seine Meldung gemacht.

»Das soll ich Ihnen glauben?« Die Worte kamen zischend, zornig. Da hatte er wohl einen wunden Punkt getroffen. Hamilton, der Schrecken aller kolonialen Spione. Sein Leben war plötzlich viel 
weniger wert als vorher.

»Sie können glauben, was immer Sie für richtig halten. Meine Hände sind in der Luft, Sie haben die Waffe und sind am Abzug. Ich habe es langsam satt, mich ständig für Dinge rechtfertigen zu müssen. Ich frage Sie ja auch nicht, warum Sie ein Verräter sind. Das muss jeder mit sich selbst ausmachen.«

Der Mann verzog unwillig die Lippen. Für einen Moment befürchtete Marcus, zu weit gegangen zu sein. Sein loses Mundwerk brachte ihn immer wieder in Schwierigkeiten. Es war nicht so schlimm wie Margies, aber das Verhängnis war nie weit.

Doch sein Gegenüber war kein maßloser Irrer, kein Sklave seiner aufwallenden Emotionen. Er hatte sich unter Kontrolle.

»Dann belassen wir es wohl erst einmal dabei. Aufstehen. Strecken Sie die Arme nach vorne und pressen Sie die Handgelenke aneinander.«

Marcus gehorchte. Mit einer Hand schlug sein Kontrahent ein selbst klebendes Fesselband um seine Hände, wodurch diese gebunden wurden. Das Plastikmaterial schnitt schmerzhaft in die Haut. So würde ihm über kurz oder lang das Blut abgedrückt werden.

»Arme runter!«

Wieder gehorchte Marcus. Ein zweites Fesselband presste seine Unterarme an seinen Bauch. Der Mann war vorbereitet und hatte nun nur noch wenig von Marcus zu befürchten.

»Setzen Sie sich.«

Marcus ließ sich mit dem Rücken an der Wand hinuntergleiten. Er warf einen Blick auf seine Werkzeugtasche. Darin hatte er, als er auf ihr gelegen hatte, den Kommunikator auf Notruf geschaltet. Und seine Reparatur sollte bewirken, dass dieser Notruf von jemandem aufgefangen wurde. Ob man ihm aber helfen konnte, hing nicht zuletzt von der allgemeinen Lage ab – vielleicht gab es niemanden, der Zeit für ihn hatte. Vielleicht war das Schiff auch schon in den Händen der Meuterer. Das war gar kein so entsetzlicher Gedanke, wie Marcus plötzlich fand. Die Vorstellung, dass der Krieg für ihn ein Ende haben könnte, war nicht unattraktiv.

Er schaute auf die Leiche des Marinesoldaten.

Es wäre nur schöner gewesen, wenn man dieses Ziel ohne tote Kameraden hätte erreichen können.
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Als Ark erwachte, fand sie sich liegend auf einer Notpritsche wieder. Sie hörte jemanden atmen. Für einen Moment lauschte sie in sich hinein. Das war unangenehm, sehr sogar. Sie drehte sich um, zwang die Augenlider auf und sah Vara, der ihren verschleierten Blick aus offenen Augen voller Sorge erwiderte.

Sie versuchte, sich aufzurichten, aber es gelang ihr nicht. Man hatte ihre Handgelenke gefesselt, und auch Vara war gebunden worden, wie sie mit einem schnellen Blick feststellte. Sie versuchte sich an einem Lächeln, doch es misslang ihr. Vara versuchte es nicht einmal. Ark drehte erneut den Kopf. Sie waren in irgendeiner Kabine. Sie fühlte sich nicht gut. Niemand, der eine Blasterladung abbekommen hatte, fühlte sich gut. Übelkeit wallte in ihr hoch. Sie rollte sich zur Seite, um sich von Vara abzuwenden, und übergab sich heftig auf den Fußboden. Der quälende Krampf in ihrem Magen ebbte erst nach einer guten Minute ab, sie keuchte und spuckte und spürte, wie ihr der kalte Schweiß auf der Stirn stand. Sie wischte sich den Mund an der Matratze ab. Das war jetzt auch egal.

Sie drehte sich zurück. Vara blickte sie besorgt, aber ohne Mitleid an. Er war nicht der Typ für Mitleid.

»Sie haben uns zusammen eingesperrt. Ich vermute mal, dass es ihnen an Wachpersonal mangelt.« Er lächelte schief.

»Ich hatte mich schon gewundert, wo Sie waren«, sagte sie dann leise.

»Sie haben mich überrascht.« Vara klang betreten, fast reumütig. Er hatte einen Fehler gemacht und gehörte nicht zu den Männern, die das leicht zugaben. »Ich habe nicht aufgepasst. Es tut mir sehr 
leid, Captain. So weit hätte es nicht kommen dürfen.«

»Sind Sie verletzt?«

»In meiner Ehre.«

»Ich meine ernsthaft
 verletzt.«

Vara sah sie für einen Moment gekränkt an, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich habe mich übergeben und mir in die Hose gemacht, sonst nichts. Und Sie, Captain?«

»Ich hätte auch gerne eine frische Uniform.«

Betretenes Schweigen folgte. Offizierin oder nicht, wer eine Ladung abbekam, bei dem öffneten sich die Schleusen. Ark stellte diesbezüglich keine Ausnahme dar. Sie schämte sich nicht, jedenfalls nicht richtig. Es war eine absolut nachvollziehbare körperliche Reaktion, für die sie sich nicht entschuldigen musste. Gleichzeitig war es aber widerlich und unangenehm, und es roch. Ihre Häscher hatten sich nicht die Mühe gemacht, sie zu reinigen.

Und das alles machte sie sehr, sehr wütend.

»Wo sind wir? Wo sind die anderen?«

»Ich bin hier genauso aufgewacht wie Sie. Es handelt sich eindeutig um eine Kabine, und wir liegen in Kojen. Wo die anderen sind, weiß ich nicht.«

Ark sah an sich herunter. Die Situation war schlecht, und an Flucht war nicht zu denken. Ihre Beine waren mit festen Plastikbändern an die Kojen gefesselt.

Diese Fesseln hätte sie nicht einmal mit freien Händen lösen können. Dafür brauchte man ein gutes Messer. Wenn ihnen niemand half, konnten sie nichts ausrichten.

»Was wollen die?«, fragte sie, und es fühlte sich an, als hätte sie damit die unnötigste Frage der Welt gestellt.

»Sie haben nicht mit mir geredet. Sie haben uns einfach nur aus dem Weg geschafft, Captain. Ich glaube nicht, dass wir noch eine Funktion erfüllen sollen. Vielleicht sind wir beide das Friedensangebot an die Kolonialen. Die Eintrittskarte. Der Beweis dafür, dass die Meuterer es ernst meinen. Oder Geiseln für jene in der Mannschaft, die Widerstand leisten.«

»Wie viele sind es? Die Meuterer?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wie viele Bereiche des Schiffes haben sie unter Kontrolle?«

»Ich weiß es nicht.«

»Haben sie Thomson jetzt auch überwältigt? Und Admiral Bonet?«

»Ich weiß es nicht.«

Ark lächelte sardonisch. »Sie sind keine große Hilfe, Vara.«

»Ich weiß.«


Immerhin
, dachte Ark. Immerhin hatte er sich noch seinen Humor bewahrt, von dem man gar nicht glauben wollte, dass er überhaupt vorhanden war. Doch je länger sie Vara kannte, desto mehr entdeckte sie ganz ungeahnte Seiten an ihm. Jetzt wirkte er für seine Verhältnisse beinahe wankelmütig.

»Doktor von Kampen?«, fragte der Mann leise. »Was ist mit ihr?«

Bemerkenswert, dass Vara ausgerechnet nach ihr fragte. Ark war bisher davon ausgegangen, dass die Abneigung gegenseitiger Natur war.

»Die Meuterer haben die internen Sensoren und die Interkoms außer Gefecht gesetzt, zumindest weitgehend. Ich habe nur wenige Meldungen bekommen. Keine aus der Krankenstation. Ich hoffe, dass die Aufrührer die Leute dort in Ruhe lassen. Wenn nicht, dann haben sie endgültig keine Gnade mehr von uns zu erwarten. Aber auch die Meuterer brauchen eine kompetente Ärztin.«

Und darüber hinaus eine, die ihr Missfallen in Bezug auf den Krieg und den Dienst offen genug gezeigt hatte, um nicht als allzu loyal zu gelten. Der Gedanke drängte sich Ark ungebeten auf, doch sie schob ihn mit aller Macht beiseite. Schließlich konnte nicht jeder ein Verräter sein …

Vara runzelte die Stirn. »Wir sind nicht in der Position, Gnade walten zu lassen. Das ist keiner von uns. Wir werden Konsequenzen ziehen müssen, falls wir jemals hier herauskommen.«

»Wir haben noch die Kontrolle über die Brücke«, informierte ihn Ark. »Und wenn alle Stricke reißen, wird Simeon das Schiff mit Gas fluten.«

»Das ist riskant.«

Ark lachte humorlos auf. »Als ob es darauf jetzt noch ankäme.«

»Wie weit ist Kraus?«

»Er ist im System und mit etwas Pech wird er bereits darüber informiert sein, was sich hier abspielt.«

»Was ist mit der Achat

?«

»Ich habe keinen Schimmer.«

Vara verkniff sich offensichtlich die Bemerkung, dass auch Ark nicht allzu viel wusste, das sah sie ihm an. Es war faszinierend, dass die ansonsten so reglose Mondlandschaft seines Gesichtes auf subtile Weise seine Gedanken verriet, wenn man erst einmal wusste, in welche Krater man schauen musste.

»Wir können also nur warten, ja?«

Die Frau blickte auf ihre Fußfesseln. Mehr musste sie nicht tun, um ihre Antwort auf die Frage zu vermitteln.

Wenigstens mussten sie nicht lange warten. Keine zehn Minuten nachdem ihr kurzer Austausch einem brütenden Schweigen Platz gemacht hatte, polterte es draußen, als wäre jemand gegen die Tür gefallen.

Ein unterdrücktes Stöhnen folgte, dann ein kleiner Aufschrei. Gleich darauf erklang das unverkennbare Geräusch einer abgefeuerten Ladung. Jemand fluchte herzhaft, dann herrschte für einen Moment Stille.

Ark spürte, wie sich ihre Bauchmuskeln anspannten. Wer hatte gewonnen? Das Schott öffnete sich, und eine Waffe wurde sichtbar.

»Nur wir sind hier«, sagte Vara ruhig. »Captain Ark und …«

Ein Mann trat ein. Ark riss überrascht die Augen auf.

»Admiral!«, stieß sie aus. Bonet nickte, lächelte auf sie herab und sah sich noch einmal um. Dann schaute er wieder in den Gang hinaus, nickte jemandem zu und steckte die Waffe weg. Selbstgefälligkeit triefte ihm aus jeder Pore, und ob es Ark nun gefiel oder nicht, dies war der Moment, in dem er sich das leisten konnte.

»Wie ich sehe, hatte ich den richtigen Riecher«, sagte der Offizier. Er betrachtete die Lage der Gefangenen, holte ein Mehrzweckwerkzeug hervor und machte sich ohne weitere Umschweife an den Fesseln zu schaffen. Momente später rieben sich Ark und Vara die Fuß- und Handgelenke. Sie waren frei. Der Wunsch, die Unterwäsche zu wechseln, wurde in der Kommandantin übermächtig. Sie musste sich schwer beherrschen, um nicht einfach aufzuspringen und loszurennen.

»Admiral, ich danke Ihnen.«

Arks Tonfall verbarg ihr Erstaunen nur unzureichend. Vielleicht 
lag auch etwas Widerwillen darin. Das Gefühl, Bonet gründlich unterschätzt und falsch eingeschätzt zu haben, ließ sich nicht wegwischen. Sie hatte erwartet, dass er sich verkriechen würde, um anschließend, im Falle einer erfolgreichen Meuterei, den besten Deal für sich herauszuschlagen. Dass er Wachen überwältigte und sie befreite … Nein, sie gab es zu: Das erschütterte ihr Weltbild ein wenig.

Aber es war eine sehr positive Erschütterung. Sie beschloss, dafür dankbar zu sein. Und sie war offenbar nicht die Einzige.

Vara reichte Bonet die Hand, die dieser lächelnd ergriff.

»Auch ich danke Ihnen, Admiral!« Es klang ehrlich. Bonet sonnte sich ein wenig darin.

»Wie ist die Situation?«, fragte Ark.

»Der Aufstand bricht zusammen.« Das war genau das, was sie hören wollte. Er sah Ark mit einem aufmunternden Lächeln an. »Sie werden gewiss auf der Brücke gebraucht. Ich habe gehört, dass Thomson mit der Hilfe einiger Infanteristen aus Varas Truppe die Kontrolle über den Maschinenraum zurückerlangt hat. Sie haben ihn aufgesammelt, nachdem man ihn offenbar ebenfalls betäubt hatte. Und es gibt noch eine gute Nachricht: Die Kommunikation ist wiederhergestellt. Hier, das habe ich Ihnen mitgebracht.«

Bonet übergab Ark einen Kommunikator. Sie ergriff ihn dankbar.

»Noch einmal danke, Admiral. Wissen Sie, wer die Rädelsführer sind?«

Bonet verzog das Gesicht. »Ich kenne diese Menschen nicht.«

»Sie kommen viel auf dem Schiff herum.«

Der Admiral sah sie an. Sein Blick wirkte überrascht und vielleicht auch ein wenig ängstlich, obwohl sie das gar nicht als Vorwurf gemeint hatte.

»Ich kenne diese Menschen nicht«, wiederholte er dann und betonte dabei sorgfältig jedes einzelne Wort. Ark hatte das natürlich auch nicht angenommen. Sie verstand nicht, warum der Mann plötzlich in eine Verteidigungshaltung verfiel, verstand sie nicht. Er war wohl sehr darauf bedacht, mit all diesen Vorfällen nicht in Zusammenhang gebracht zu werden.

»Wir sollten zur Brücke gehen. Ich sehe von dort aus nach meinen Leuten«, knurrte Vara. Er wirkte schon wieder voller 
Tatendrang und empfand ganz gewiss eine gehörige Portion Wut.

»Admiral, wenn Sie mich bitte begleiten wollen?«

Sie würde Bonets Tat später ausreichend würdigen.

Jetzt mussten sie erst einmal aufräumen.


11

Bonet hatte logisch gehandelt, zumindest war er dieser Ansicht. Wie sich herausstellte, stand ihm der schwierigste Teil jedoch noch bevor.

Er folgte Ark und Vara auf dem Weg zur Brücke, und sie ließen sich gemeinsam auf den aktuellen Stand bringen. Es stimmte, die Meuterei brach zusammen. Zu wenige hatten sich beteiligt, der Plan war zu unausgegoren gewesen, und jene, die seit der großen Schlacht des Verrats überdrüssig und nach wie vor loyal waren, hatten das Blatt gewendet. Es war knapp gewesen, und es gab immer noch Sektionen des Schiffes, aus denen sie keine Nachrichten erhielten, was die Gesamtlage weiterhin unsicher machte – aber die Tendenz war ganz eindeutig. Die Stimmung der Kommandantin besserte sich jedenfalls trotz all der kleinen und großen Tragödien und der Berichte über unnötige Opfer. Es hatte auf beiden Seiten Tote gegeben.

Doch es war vorbei. Das Blatt hatte sich nach den Anfangserfolgen der Aufrührer schneller gewendet als erwartet.

Bonet hatte das instinktiv gemerkt. Seine Streifzüge durch das Schiff hatten sich ausgezahlt. Er entwickelte ein Gespür für die Stimmungen der Leute und deren Schwankungen. Er hätte diese Meuterei zum jetzigen Zeitpunkt nicht angezettelt. Es war noch viel zu früh. Die Umstände waren einfach nicht ideal gewesen. Andererseits: Wie konnte man das schon so ganz genau wissen?

Und jetzt, das war die bitterste Erkenntnis, gab es für absehbare Zeit auch kein Zeitfenster mehr für einen zweiten Versuch. Das war wirklich sehr, sehr ärgerlich. Ark würde gut aufpassen. Vara würde 
sich endgültig zu einem Fanatiker entwickeln. Und die Loyalisten an Bord würden niemandem mehr vertrauen, der sich nicht als verlässlicher Mitkämpfer gezeigt hatte. Es war eine verfahrene Situation, auch wenn Bonet selbst mit einem blauen Auge davongekommen war.

»Was ist mit Hamilton?«, fragte Ark einen jungen Offizier, als sie auf der Brücke angekommen waren.

»Er hat den Knotenpunkt wiederhergestellt.«

»Und sich gemeldet?«

Der Bursche schüttelte stumm den Kopf. »Nein, seltsamerweise nicht.« Er sah sie entschuldigend an. »Als die Kontrollen wieder reagierten, waren wir hier sehr …«

»Keine Ausreden. Ihre Erklärungen höre ich mir später an«, fiel Ark ihm ins Wort. Offenbar war sie aufgrund ihrer kurzen Gefangennahme immer noch etwas gereizt. Sie war für einen Moment in ihrem Bereitschaftsraum verschwunden, um sich in Windeseile umzuziehen, und auch Vara hatte sich eine Standarduniform aus einem nahen Lagerraum besorgt. Beide sahen jetzt weitaus glücklicher aus als in ihrer alten Kleidung. »Schauen Sie in den Protokollen nach.«

Der Lieutenant befolgte den Befehl und wurde blass.

»Er hat einen Notruf gesendet … Es ist schon …«

»… eine Weile her«, sagte Ark, die ihm über die Schulter schaute. »Der Knotenpunkt befindet sich ein Deck tiefer, richtig?«

»Ja, Captain.«

Ark sah Vara an. »Schauen Sie nach? Ich habe hier zu tun.«

»Meine Soldaten …«

»Ich begleite Sie«, erklärte Bonet mit fester Stimme und folgte damit einer plötzlichen Eingebung. Er hatte es geschafft, das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden, aber etwas mehr positive Verstärkung, gerade bei einem notorisch misstrauischen Mann wie Vara, konnte gewiss nicht schaden.

Vara sah ihn an. In seinen Augen funkelte noch ein Rest dieses Misstrauens, doch er konnte es sich angesichts der Umstände nicht leisten, das Angebot abzulehnen. Der Marineoffizier hatte sich mittlerweile wieder bewaffnet. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte er sich um und erwartete offenbar, dass Bonet ihm artig 
folgte. Der Admiral schluckte seine Empörung herunter. Nicht alles war eine Demütigung. Manches war einfach nur fokussierte Konzentration auf die anstehende Aufgabe.

Und es war auch besser, wenn Vara voranging. Wenn etwas schieflief, war er der Erste, der getroffen wurde. Auf solche Kleinigkeiten achtete Bonet ganz gerne.

Es ging zurück zum Lift, ein Deck nach unten, und als sich die Lifttür öffnete, war nichts und niemand zu sehen, zumindest dem ersten Anschein nach. Die Verkleidungen an den Gangwänden waren alle ordnungsgemäß verschlossen. Von der Reparatur, die zweifellos stattgefunden hatte, war keine Spur zu sehen.

Sie gingen vorsichtig den Gang entlang. Vara blieb stehen, hob eine Hand und schaute auf den Fußboden.

»Da hat jemand versucht, sauber zu machen«, wisperte er. Bonet folgte dem Blick des Offiziers und sah, was dieser meinte. Es war nur zu erkennen, wenn man danach suchte, und es sagte viel über Varas Einstellung zu seiner Arbeit aus, dass er aktiv nach Blutspuren Ausschau gehalten hatte.

Sie waren schwach und verwischt, aber noch gut auszumachen.

Das war kein gutes Zeichen für Hamiltons Schicksal und ein böses Omen für sie beide, denn wenn es ein Opfer gegeben hatte, dann war da irgendwo jemand, der kein Problem damit hatte, jemandem das Leben zu nehmen.

Vara sah sich um. Er nickte und zeigte dann auf eine Kabinentür.

»Was ist damit?«, fragte Bonet.

»Das ist ein Schutzraum«, erwiderte Vara ruhig. »Er kann nicht mit Gas geflutet werden. Davon gibt es auf jedem Gang einen, als Rückzugsort bei Enteraktionen mit wechselnden Erfolgsaussichten. Das weiß nicht jeder. Aber da die Meuterer ganz gut informiert zu sein scheinen, setze ich einen Monatssold, dass sie auch darüber Bescheid wissen.«

Das war kein großer Wetteinsatz, doch Bonet ließ diesen despektierlichen Gedanken lieber unausgesprochen. Er nickte nur. Vara übernahm die Vorhut, wie es seinem Selbstverständnis und Bonets Wünschen entsprach. Der Admiral würde sichern.

Vara betrachtete das Tastenpad an der Wand. Er gab seinen Überrangcode ein, und die Automatik reagierte sofort. Die Tür glitt 
auf.

»Ihr bekommt mich nicht!«

Die Stimme war männlich, laut und herausfordernd, und in ihr lag die ungesunde Entschlossenheit, mit dem sinkenden Schiff unterzugehen.

Bonet empfand plötzliche Verachtung für den Meuterer. Er war offensichtlich ein Dummkopf.

Vara wich zur einen Seite aus, Bonet zur anderen. Mit dieser unvorsichtigen Bemerkung des Aufrührers waren die Fronten geklärt. Der Mann war nervös. Ein Schuss löste sich, und etwas knallte, als eine ganz traditionelle Kugel gegen die gegenüberliegende Wand flog, abprallte und irgendwo den Gang hinunter einschlug.

Bonet zuckte zusammen.

Keine elektrischen Ladungen. Eine tödliche Waffe, die das Blut auf dem Boden erklärte. Dieser Hamilton war möglicherweise …

»Bonet!«

Der Admiral schreckte hoch. Vara sah ihn durchdringend an.

»Geben Sie mir Deckung!«

»Vara, Sie können nicht …«

Vara konnte. Er streckte seinen Arm in die Türöffnung und schoss – einmal, zweimal, dann ein drittes Mal. Schließlich hörten sie beide ein Aufstöhnen. Das war für Vara Anlass genug, geduckt in den Raum zu springen und erneut zu feuern, sodass sich Bonet gezwungen sah hinterherzulaufen.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Er war so etwas nicht gewohnt.

Dann sah er zwei Männer am Boden liegen. Einer war gefesselt, aber bei Bewusstsein und offenbar hocherfreut. Der andere war bewusstlos, hatte die Arme weit ausgebreitet und atmete flach.


Verdammt
, dachte Bonet. Ihm wurde heiß und kalt. Verdammt. Diese Mistkerle.


Vara stand breitbeinig über dem Niedergestreckten, beugte sich hinunter, ergriff die Waffe und reichte sie Bonet. Der nahm sie zögernd in Empfang, denn ein kurzer Blick hatte bereits genügt, um einen tiefen, ungläubigen Schrecken in ihm auszulösen. Einen Schrecken, der ihm geradezu die Sprache verschlug und ein beklemmendes Gefühl in seinem Brustkorb hervorrief. Bonet zwang 
sich zu atmen. Niemand würde es ihm jetzt übel nehmen, wenn er entsetzt war.

Ja, das war ein Schock.

Aber auch Vara ahnte den wahren Grund dafür nicht. Er war schon damit beschäftigt, Hamilton von seinen Fesseln zu befreien. Dieser ächzte und sagte: »Einer Ihrer Männer, Vara. Im Nebenraum. Er hat es nicht geschafft.«

Vara schaute nach, kam mit einem maskenhaft starren Gesicht zurück und nickte Hamilton zu, der sehr bedrückt aussah, doch Bonet nahm all dies nur am Rande wahr.

Er starrte auf den Aufrührer. Er kannte ihn gut.

Es war Miller, sein Adjutant.

Er spürte, wie ihm Vara die Hand auf die Schulter legte, und es sagte einiges über Bonets Gemütszustand aus, dass er diese Geste ertrug.

»Die Verräter sind uns manchmal näher, als wir denken«, sagte Vara leise. Bonet nickte automatisch. Der Mann wusste gar nicht, wie recht er damit hatte. Miller war ein Verbündeter der Kolonialen gewesen? Dann war er möglicherweise ein Agent gewesen, der dafür hatte sorgen sollen, dass Bonet seinen Vorgesetzten treu blieb.

Was wäre wohl passiert, wenn Miller zu dem Schluss gekommen wäre, dass Bonet der kolonialen Sache abtrünnig wurde? Gar nicht auszudenken.

Und er hatte sich immer wie ein völlig überlasteter Volltrottel benommen. Das war alles Schauspielerei gewesen. Bonet war ihm auf den Leim gegangen. Diese Gewissheit schmerzte zutiefst.

»Die Waffe …«, sagte Vara und ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.

»Meine Akademiepistole«, erwiderte Bonet heiser. Sie war ein wahres Schmuckstück, und er war sehr stolz darauf. Es war Millers Aufgabe gewesen, sie einmal im Monat zu reinigen. Er wusste, wo sie war und wie sie funktionierte. Außerdem wusste er, dass die scharfe Munition im selben hölzernen Kasten lag. Er wusste, dass man die Waffe benutzen konnte.

Was für eine verdammte Katastrophe.

Vara sah ihn abwartend an. Lag da schon wieder Misstrauen in seinem Blick? Nein. Bonet durfte sich nichts einreden.

»Das ist eine Schande!«, presste er hervor und meinte jedes Wort genau so. Und er konnte nichts dagegen tun. »Ich habe einen Verräter an meiner Brust genährt.« War das zu dick aufgetragen? Nein, es passte gut und entsprach seiner gerechten Empörung, nur mit einer etwas anderen Nuance, als Vara ahnen konnte.

»Was kann er verraten haben?«, fragte dieser pragmatisch. Bonet tat so, als müsste er überlegen. Er hatte immer sorgfältig darauf geachtet, Miller auszuschließen. Hätte er ihn nur näher an sich herangelassen, hätte er diese unangenehme Situation möglicherweise vermeiden können. Doch nun war es zu spät.

»Nicht viel. Er kannte keine Codes, und ich habe mit ihm nichts Dienstliches besprochen, das über seine Geheimhaltungsstufe hinausging«, erklärte Bonet absolut wahrheitsgemäß. »Und ich habe nichts geahnt! Das trifft mich tief, ich muss es zugeben. Ich war naiv, Vara, auf eine absurde Weise naiv.«

Dass auch dies keine Lüge war, war schmerzlich. In seiner Selbstgefälligkeit, seiner Selbstüberschätzung in seiner Rolle als wichtiger Agent der Kolonialen, als Schlüsselperson, hatte er seiner Umgebung nicht die Aufmerksamkeit geschenkt, die diese eigentlich verdient gehabt hätte. Und das hätte übel nach hinten losgehen können.

Er schaute auf Miller.

So gesehen war dies eine glückliche Wendung der Ereignisse. Dieser Mann würde nicht mehr den Aufpasser spielen können. Und er hatte durch seine Aktion dazu beigetragen, dass Bonet bei der loyalen Schiffsführung plötzlich hoch im Kurs stand, was sich noch als höchst hilfreich erweisen mochte.

Bonet zwang sich, nicht plötzlich zu lächeln. Vara hätte das zweifellos als höchst unpassend wahrgenommen.

Also schaute er weiter bitter und betrübt drein.

»Räumen wir ihn weg!«, knurrte er und packte gleich selbst mit an.

Miller zu entsorgen, war ihm jetzt ein persönliches Anliegen.

Und dann würde er, wenn alles ruhig war, sein Funkgerät aktivieren und mit Kraus reden. Der Mann musste wissen, was hier vorgefallen war. Sein Missfallen darüber zu äußern, würde für Bonet nur das Sahnehäubchen ihrer Konversation sein.
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Marcus wurde Zeuge der Aufräumarbeiten, nachdem die Meuterei in sich zusammengefallen war. Er selbst hatte lediglich eine Stunde unter der Aufsicht von Doktor von Kampen verbracht, die ihn nur noch kopfschüttelnd begrüßte und ihm »seine« Liege zuwies, als hätte er eine Art Abonnement für Aufenthalte auf der Krankenstation abgeschlossen. Dass er alles ohne wirklich ernsthafte Verletzungen überstanden hatte, war erstaunlich genug. Margie begleitete ihn wie eine Glucke. Sie wirkte ein wenig neidisch, weil sie von dem ganzen Spaß nichts mitbekommen hatte. Die Aufrührer hatten sie gleich zu Beginn der Meuterei eingesperrt. Dass Marcus darüber eher froh war, sagte er ihr nicht. Ihre Abenteuerlust gab ihm auch so schon genug zu denken.

Nun beobachtete er, wie Besatzungsmitglieder und Schiffbrüchige abgeführt wurden. Sie schlurften mit gesenkten Köpfen voran. Viele von ihnen waren Opfer der lähmenden Ladungen mit all ihren Nachwirkungen geworden und hatten dadurch ihre Würde eingebüßt. Schnell stellte sich heraus, dass die Aufrührer trotz aller Anfangserfolge im Grunde keine Chance gehabt hatten. Die Marinesoldaten aus Varas Einheit hatten sich als loyal erwiesen und waren allen Rückschlägen zum Trotz effektiv vorgegangen. Dass sie auch ohne ihren Kommandanten funktioniert hatten, sprach für ihre Ausbildung und ihre interne Struktur. Vara durfte zu Recht stolz auf seine Truppe sein.

Einige, die bei der Meuterei mitgemacht hatten, schämten sich jetzt. Sie waren überredet worden, getrieben vom Schwung der Ereignisse. Sie hatten nicht die Kraft besessen, der Versuchung zu 
widerstehen. Ihre Reue war echt, und Marcus empfand Mitleid für sie. Es bestärkte ihn in der Erkenntnis, dass man nicht allzu pauschal über die Aufrührer urteilen durfte. Dafür war die Situation an Bord zu kompliziert.

Marcus sah aber auch, wie Leute abgeführt wurden, bei denen er mit nichts anderem gerechnet hatte, weil sie schon lange auf seiner internen Liste potenziell gefährlicher Personen gestanden hatten. Jene, die nie den Mund gehalten hatten, die immer stillen Widerstand ausgestrahlt und diesen auch mit kleinen Taten verdeutlicht hatten. Und schließlich gab es solche, die ihn mit ihrer Beteiligung überrascht hatte. Waren sie auch nur Mitläufer? Opportunisten? Naivlinge, die die Situation schlicht falsch eingeschätzt hatten? Er wollte es im Grunde gar nicht so genau wissen, denn dann würde er seine Menschenkenntnis ganz grundsätzlich hinterfragen müssen. Sie alle trafen Entscheidungen, mit denen sie nachher leben mussten. Insgesamt wurden dreiunddreißig Meuterer zweifelsfrei identifiziert, wie er hörte. Es gab sicher noch mehr, die mitgemacht hätten, sobald sich das Blatt zugunsten der Aufrührer gewendet hätte. Da dies aber rechtzeitig vereitelt worden war, blieben sie im Verborgenen und täuschten loyales Verhalten, unterdrücktes Entsetzen und schockiertes Schweigen vor. Man konnte nicht in diese Menschen hineinsehen. Sie würden ihre wahren Überzeugungen offenbaren, wenn die Zeit ein zweites Mal gekommen war. Oder sie waren jetzt gewarnt und würden sich eher zurückhalten. Man wusste es nicht.

Margie ging es gut. Sie war nie in Gefahr gewesen, aber sie hatte sich Sorgen um ihn gemacht, und zeigte das, als er wieder auftauchte und einem durchaus faszinierten Publikum seine Geschichte erzählte. Er sonnte sich nicht im kurzen Ruhm. Seine Erlebnisse waren nicht halb so spannend wie die manch anderer, aber sie reichten aus, um zehn Minuten Berühmtheit zu erlangen. Damit war aber auch seine Haltung klar: Er war ein Loyalist, ein Freund von Vara und der Kommandantin. Damit gehörte er eindeutig zu einem Lager, auch wenn das für Marcus selbst eher unangenehm war, denn nun war endgültig ein Keil zwischen die Crew der Proxima
 und die Schiffbrüchigen getrieben worden. Diese Spaltung trat nicht offen zutage, aber sie war spürbar und würde noch Konsequenzen haben.

Vor allem deswegen, weil die meisten der Aufrührer aus den Reihen der Schiffbrüchigen stammten, während die eigentliche Crew des Schiffes im Großen und Ganzen loyal geblieben war.

Marcus wollte nicht länger darüber nachdenken. Stattdessen dachte er an Margie, die keinen Finger für die Meuterer gerührt hatte. Es gab eben immer solche und solche.

Der Lautsprecher knackte, und die Stimme der Kommandantin erklang. Sie informierte die Besatzung. Es war, wie er erwartet hatte: Die Reise ging weiter, unermüdlich und sehr beharrlich. Das Schiff flog nach wie vor mit voller Beschleunigung, begleitet von der unerschrockenen Achat
. Dort schien der Meuterversuch harmloser abgelaufen zu sein. Sie war ein kleines Schiff mit einer übersichtlichen Crew, was weniger Potenzial für Störenfriede bot. Dennoch wollte Hamilton nicht in Captain Yins Haut stecken. Er war froh, dass er nicht die gleiche Verantwortung wie ein Offizier zu tragen hatte.

Die vielen Gedanken, die Konsequenzen, die Unwägbarkeiten – all das hatte Marcus Hamilton hungrig gemacht. Er hatte für eine ganze zusätzliche Schicht dienstfrei und fand keinen Schlaf. Die Ereignisse waren zu aufwühlend gewesen. Also wählte er die zweitbeste Alternative: etwas essen.

Margie setzte sich neben ihn. Sie sah ihn an. Dann schaute sie sich um. Die Schiffsmesse bot momentan einen eher bedrückenden Anblick. Die Leute beäugten einander misstrauisch und abwägend. Wäre der dabei gewesen? Hätte der mich angegriffen, wenn sich die Gelegenheit geboten hätte? Die Stimmung war vergiftet. Auch Marcus widmete sich vornehmlich seiner Ration.

»Wie wird Ark die Leute bestrafen?«, fragte Margie schließlich, nachdem er sich ein Stück Fleischersatz in den Mund geschoben hatte. Da er ein höflicher Mensch war, nutzte er die Zeit des Kauens, um über die Frage nachzudenken. Das Ergebnis seiner Überlegungen war übersichtlich.

»Ich weiß es nicht.«

»Du kennst die Kommandantin.«

Jetzt geht das schon wieder los.

»Margie, ich weiß nicht, wie sie sich entscheiden wird.« Es klang etwas genervt, ja. Er war genervt. Er war kein Experte für 
Schiffsführung. Er war nur zur richtigen Zeit am richtigen Ort gewesen, oder am falschen, je nach Sichtweise. Captain Ark war nicht seine Vertraute. Er war kein Offizier. Er aß klaglos Rationen und reparierte Dinge. Mehr nicht.

»Sie muss sie bestrafen.« Margie hatte ihre Entscheidung offenbar bereits getroffen. Marcus war sich da jedoch nicht so sicher.

»Das muss sie, aber wie? Spürst du, wie die Stimmung ist? Sie darf jetzt keinen Fehler machen.«

Margie sah ihn kritisch an. »Was würdest du tun?«

»Ich bin Techniker.« Er würde darauf beharren, bis sie aufgab.

»Das ist keine Antwort auf meine Frage.«

Er kam nicht aus der Nummer heraus. Er stopfte sich ein weiteres Stück der gummiartigen Substanz in den Mund, überwand wie immer den ersten Ekel, kaute und schluckte. Eins musste er Margie lassen, sie war geduldig. »Ich würde ein paar der Rädelsführer hart bestrafen, den Rest aber leichter davonkommen lassen. Wir können hier an Bord kein Gefangenenlager eröffnen. Es ist nicht genug Platz, und außerdem würden wir einen Haufen Märtyrer erschaffen. Das kann in niemandes Interesse sein. Sie muss es abwägen. Und wir müssen alle sehen, wie wir miteinander umgehen.« Er schaute verstohlen um sich, als er ihren kritischen Gesichtsausdruck bemerkte. »Wir alle, Margie. Wenn wir jetzt anfangen, hinter jedem fremden Gesicht einen Verräter zu vermuten, wenn wir jedes Wort auf die Goldwaage legen, dann wird diese Crew unter ihrer eigenen Last zusammenbrechen. Wir müssen alle tun, was wir können, um das zu verhindern.«

Margie sah ihn lange an. Sie schien innerlich zu schwanken. Dann aber lächelte sie. Es war ein schöner Anblick, der sogar das Essen genießbar machte. Sie hatte einfach ein zauberhaftes Lächeln. »Du solltest auf die Akademie gehen«, sagte sie schließlich. »Leute aus den unteren Dienstgraden, die sich bewährt haben und eine Empfehlung bekommen, können Offiziere werden. Ark wird dir eine geben, da bin ich mir sicher.«

»Du hast sie nicht mehr alle.«

»Ich meine es ernst.« Margie nickte bekräftigend.

»Du hast sie nicht mehr alle«, wiederholte Marcus beharrlich.

»Und deine Beleidigungen sind vergleichsweise kultiviert, was 
von deinem gesellschaftlichen Status zeugt.«

Marcus wollte eine weniger kultivierte Entgegnung äußern, doch sie wurden unterbrochen. Jemand näherte sich, und die Aura der Nervosität, die diese Person umgab, war beinahe greifbar. Marcus sah alarmiert hoch, beruhigte sich aber schnell wieder. Eine schlanke junge Frau, zweifellos im ersten Dienstjahr, mit nach hinten gebundenen, mattschwarzen Haaren und großen, etwas fahrig nach links und rechts schauenden Augen stand vor ihm. Sie hatte offenbar allen Mut zusammengenommen. Hatte er in so kurzer Zeit tatsächlich einen so legendären Status erreicht? Allein der Gedanke an diese Möglichkeit löste in Marcus Unwohlsein aus.

»Spezialist Hamilton?«, wisperte sie.

»Das bin ich. Was ist los?« Sie sah wirklich etwas durch den Wind aus.

Margie wies auf einen freien Stuhl. »Setzen Sie sich. Sie brauchen nicht nervös zu sein. Spezialist Hamilton ist auch nur ein Mensch.«

Marcus schnaubte. Margie hatte es mal wieder bestens auf den Punkt gebracht.

Die junge Frau setzte sich.

»Ich bin … Ich habe …« Sie beugte sich verschwörerisch nach vorne. »Sie kennen die Kommandantin doch etwas besser, oder?«

»Nein.«

Die Frau schien ihm nicht zu glauben. Margie grinste sardonisch. Das war weitaus weniger reizend als ihr Lächeln.

»Ich habe etwas … Ich denke, mein Vorgesetzter wird nicht …«

Die Frau rang immer noch mit sich.

»Generell«, warf Margie gutmütig ein, »sind vollständige Sätze für eine funktionierende Kommunikation wirklich hilfreich. Wie heißen Sie?«

»Elaina Gimenez.«

»Was haben Sie auf dem Herzen?«

Gimenez räusperte sich. Es klang wie der Ruf eines Katzenbabys.

»Ich glaube, dass ich etwas gefunden habe. Ich bin mir aber nicht sicher. Ich denke … die Kommandantin sollte … es bewerten.«

Etwas an der Haltung dieser schüchternen Frau sagte Marcus Hamilton, dass er sie jetzt nicht einfach vertrösten und fortschicken sollte.

Margie sah ihn triumphierend an, als er Gimenez bat, ihr Anliegen genauer zu erklären, damit er sehen werde, ob er ihr behilflich sein könne. Margie nickte bestätigend. Er wollte gar nicht hinschauen.

Sie dachte ohne Zweifel schon wieder an die Akademie.
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»Captain!«

Ark sah sich um, als die vertraute Stimme ertönte, und entdeckte Marcus Hamilton vor dem Schott zur Brücke. Jetzt, da alles wieder in Ordnung war, befolgte er gehorsam die Regeln: Er durfte die unsichtbare Grenze nicht ohne Erlaubnis überschreiten. Die einzige Ausnahme bildeten Notsituationen, und da eine solche nicht bestand, musste er auf ihre Genehmigung warten. Er war nicht allein. Eine junge Frau war bei ihm. Sie wirkte eingeschüchtert und starrte die Kommandantin mit großen Augen an.

Ark war müde, aber das weckte ihre Neugierde.

Sie warf einen kurzen Blick auf die Kontrollen. Beide Schiffe hielten auf den nächsten Sprungpunkt zu. Vielleicht würde es danach besser werden. Vielleicht noch viel schlimmer. Aber Captain Kraus, dessen Schiffe sich deutlich in der Ortung abzeichneten, würde einen weiteren Sprung mitmachen müssen, wenn er sie einfangen wollte. Bemerkenswerterweise hatte er keinen weiteren Kontaktversuch unternommen. Falls er von der gescheiterten Meuterei erfahren hatte, musste er wissen, dass jetzt kein guter Zeitpunkt für ein launiges Gespräch über eine Kapitulation war.

Wenn es nach Ark ging, würde dieser Zeitpunkt niemals eintreten.

Sie winkte.

»Kommen Sie rein. Alle beide.« Ark wartete, bis sich Hamilton und seine Begleiterin vor ihr aufgebaut hatten, und bemühte sich, weder allzu genervt noch allzu erschöpft auszusehen. Sie schaute den Mann interessiert an. Er hatte sich bewährt. Wenn sie etwas für ihn tun konnte, würde sie es in Erwägung ziehen. Natürlich konnte 
sie ihn befördern. Aber sie war sich nicht sicher, ob das in diesen Zeiten noch etwas bedeutete.

»Ihnen geht es wieder gut, Hamilton?«

»Ich bin dienstbereit, Captain.«

»Das freut mich. Wen haben Sie mitgebracht, und was ist Ihr Anliegen?«

Hamilton drehte sich halb um und wies auf seine Begleiterin, die stocksteif dastand und in starrem Respekt halb an Ark vorbeischaute.

»Dies ist Spezialistin Gimenez. Sie ist Datentechnikerin. Das hier ist ihr erster Flug nach der Ausbildung.«

Das erklärte ihre Haltung. Sie war noch grün hinter den Ohren, ähnlich wie Simeon, der aber keine Gelegenheit mehr bekam, vor Ehrfurcht zu erstarren. Gimenez musste jetzt sehr schnell sehr viel lernen, und noch hielt sie sich dabei aufrecht, soweit Ark das beurteilen konnte. Das sprach für sie.

»Was gibt es?«

Die junge Frau räusperte sich. Es war ein schwacher, kratzender Laut, der bereits darauf hindeutete, dass sie sich in ihrer Haut sehr unwohl fühlte.

»Sie müssen nicht allzu viel Respekt vor der Brücke haben. Hier kochen auch alle nur mit Wasser. Hamilton wird Ihnen bestätigen können, dass hier keine heiligen Handlungen vollzogen werden. Und ich bin eine sehr müde Kommandantin, die einige schwere Entscheidungen zu treffen hatte und Fehler gemacht hat. Einigen wir uns darauf, dass nichts, was Sie vorzubringen haben, auch nur ansatzweise so schlimm sein wird?«

Gimenez lächelte. »Da bin ich mir nicht so sicher, Captain.«

Jetzt hatte sie Arks volle Aufmerksamkeit. Die Andeutung plötzlicher Selbstsicherheit in der Stimme der jungen Frau verstärkte diesen Eindruck noch. »Kommen Sie mit mir in meinen Raum. Wir werden das unter uns besprechen.«

Sie folgten ihr in den Bereitschaftsraum, in dem die Kommandantin zurzeit auch schlief. Sie sah ihnen an, dass sie sich große Mühe gaben, die Unordnung zu ignorieren, aber Ark hatte jegliche Scham in Bezug darauf längst hinter sich gelassen. Die beiden Gäste fanden eine gemeinsame Sitzgelegenheit auf ihrer 
Pritsche, während Ark den einzigen Sessel für sich beanspruchte. Dann nickte sie ihnen auffordernd zu, und Gimenez begann.

»Captain, vor zwei Systemen, als wir den Verfolgern entkamen, registrierten wir auf diesem Schiff ein seltsames Phänomen, das uns Crewmitglieder betraf, aber von den Schiffssystemen kaum wahrgenommen werden konnte.«

Ark erinnerte sich gut, auch wenn die jüngsten Ereignisse andere Dinge in den Vordergrund gerückt hatten. Der »Impuls« oder die »Welle« – die Mannschaft hatte dafür verschiedene Begriffe geprägt, die derzeit noch um die Vorherrschaft rangen. Ark hatte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet dieses Thema jetzt zur Sprache kommen würde, und musste erst einmal umschalten. Immerhin ging es nicht um eine weitere aufgedeckte Verschwörung oder einen Sabotageakt.

»Was haben Sie für mich?«

Gimenez leckte sich über die Lippen und sah Hamilton von der Seite an, der ihr nur aufmunternd zunickte.

»Ich bin routinemäßig mit den großen Speicherpuffern beschäftigt. Normalerweise werden diese in regelmäßigen Abständen gelöscht, nachdem die Auswertung aller Daten der Außensensoren und Scanner abgeschlossen ist. Es gab in letzter Zeit einige Fehlfunktionen in der Hardware. Sie ist … alt.« Gimenez warf Ark einen entschuldigenden Blick zu. Als ob sie der Kommandantin damit eine Neuigkeit erzählen würde. Die Proxima
 war immer betriebs- und kampfbereit gewesen, aber in allen Schiffen der Flotte, vor allem in denen aus der zweiten Reihe, hatte man aus ökonomischen Gründen nur das ordnungsgemäß ersetzt, was für diese Bereitschaft notwendig war. Die Hardware von Speicherpuffern gehörte offensichtlich nicht dazu.

»Weiter!«

Gimenez war nun in Fahrt gekommen. Sie sprach über ein Thema, mit dem sie sich auskannte. Das machte sie selbstbewusster. Ihre Stimme wurde lauter, und ihre respektvolle Starre löste sich, wodurch das Gespräch sofort angenehmer wurde.

»Ich musste die automatische Löschung an einigen Puffern manuell nachholen, was mich sehr erstaunte, denn eigentlich ist das eine Routine, die immer funktioniert. Ich habe die entsprechenden 
Einheiten mittlerweile ausgetauscht. Bei der Fehlersuche ist mir etwas aufgefallen: Da waren Daten, die dort nicht hingehören. Ich habe sie mir genauer angeschaut, obwohl mein erster Reflex darin bestand, sie sofort zu löschen.« Gimenez setzte eine fragende Miene auf. »War das falsch?«

»Beurteilen wir das doch, wenn die Geschichte am Ende ist«, ermunterte Ark sie. »Bis jetzt sehe ich keine Verfehlung.«

Die Aussage gab der jungen Frau wieder etwas mehr Mut, genug jedenfalls, um in ihrer Schilderung fortzufahren.

»Die Analyse erbrachte erstaunliche Ergebnisse, Captain. Es sind KI
-Stränge. Also Softwarebruchteile, wie ich sie aus der Programmierung von Turing-Kernen für die Etablierung künstlicher Intelligenz kenne. Es sind wirklich nur Fetzen, aber mir war absolut unverständlich, wie sie dort hingeraten konnten. Ich habe dann gründlicher nachgeforscht. Captain, ich musste feststellen, dass sie miteinander in Verbindung stehen. Ich habe erst nicht verstanden, wozu und wie. Beim Wie bin ich mir immer noch sehr unsicher, aber das Wozu wurde rasch klar. Sie … Sie dienen der Überwachung. Das Ganze geschieht völlig passiv, sonst hätten wir es ja schon früher bemerkt. Aber diese KI
-Stränge hören mit. Sie sehen auch mit, wenn die Sensoren funktionieren. Sie lauschen. Wie Spione. Softwarespione. Von einer Art, wie ich sie noch nie zuvor gesehen habe.«

Ark schwieg betroffen. Hamilton aber, der die Geschichte offenbar schon kannte, hatte eine Frage parat. Zu Recht nahm er an, dass Ark es ihm nicht übel nehmen würde, wenn er sie stellte.

»Also stecken nicht die Kolonialen dahinter, richtig? Sie sind der Ansicht, dass das kein Spionagecode eines kolonialen Agenten ist?«

»Ja, richtig, das habe ich noch gar nicht gesagt.« Gimenez nickte ihm dankbar zu. »Das Prinzip eines Turing-Kerns ist immer das gleiche, es wird durch die Grundlagen der Mathematik bestimmt. Aber wie dieser programmiert wurde – das war entweder ein ganz außergewöhnliches Genie oder keiner von uns. Kein Mitglied der Republik oder der Kolonialen. Ich habe so etwas wirklich noch nie zuvor gesehen. Ich behaupte, dass wir es nicht kopieren könnten. Ich jedenfalls ganz gewiss nicht. Ich konnte mir nicht vorstellen, wer in der Lage sein könnte, so ein elegantes, effektives und gleichzeitig 
wohlverborgenes Stück Software zu erstellen. Bis …«

Sie räusperte sich wieder. »Dann fiel mir der Impuls ein. Ich habe die Speicher noch einmal überprüft. Der Code tauchte direkt nach dem Impuls auf. Das kann kein Zufall sein. Ich denke …«

Sie brach ab.

»Mein Vorgesetzter hätte es nicht …«

Sie brach erneut ab.

»Das ist nicht wichtig«, erklärte Ark. »Sie haben es gemeldet, und das war richtig und gut.«

Gimenez war die Erleichterung anzusehen. Die Kommandantin fügte nichts hinzu. Sie hielt die Augen geschlossen und lehnte sich auf ihrem Sessel zurück. Niemand sprach, bis Ark wieder das Wort ergriff.

»Ich verstehe«, sagte sie schließlich gedehnt. »Und wenn wir das durch unsere KI
 untersuchen lassen …«

»Das ist nicht sicher«, sagte Gimenez sofort. »Jedenfalls nicht, solange wir keine Laborbedingungen geschaffen haben. Dann kann man es wagen.«

Ark nickte. »Dann können Sie es wagen.«

»Captain?«

Ark beugte sich vor. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen.

»Sara, hörst du mit?«


»Ich höre Sie, Captain.«
 Die mädchenhafte Stimme der KI
 kam aus dem Nichts. »Die Ausführungen der Spezialistin sind gleichermaßen beunruhigend wie faszinierend. Ich wäre an der weiteren Analyse gerne beteiligt – selbstverständlich unter Einhaltung sämtlicher Sicherheitsvorkehrungen.«


»Darauf muss ich auch bestehen.« Ark wandte sich an Gimenez.

»Suchen Sie sich ein paar weitere Softwaretechniker, denen Sie ausreichende Fähigkeiten für diese Arbeit zutrauen. Ich übertrage Ihnen ein Sonderkommando und befreie Sie von allen anderen Dienstpflichten. Ich möchte mehr wissen. Ich möchte alles wissen. Und Sie erstatten nur mir Bericht.« Sie sah Hamilton an. »Kein Wort davon, zu niemandem. Ich kann jetzt wirklich keine neuen Gerüchte gebrauchen. Haben wir uns verstanden?«

»Ja, Captain«, erwiderten beide im Chor.

»Sara, ich werde Captain Yin informieren und ihn bitten, 
ebenfalls auf die Suche nach diesen Fragmenten zu gehen. Wenn wir welche haben, sollte die Achat
 vergleichbares aufweisen.«

»Ich erstelle ein Sicherheitsprotokoll, nach dem man vorgehen kann, wenn ein solcher Fund gemacht wird.«

»Sehr gut.« Ark sah in die Runde. »Dann sind wir uns einig. Ich gebe die Befehle und erfinde eine passende Begründung. Sie machen sich an die Arbeit, sobald Ihr direkter Vorgesetzter Sie benachrichtigt, Gimenez. Und Sie haben jederzeit Zugang zu mir. Auch ohne Hamilton.«

Die Haltung der Frau versteifte sich wieder.

»Er hat nur …«

Ark hob eine Hand.

»Das ist kein Vorwurf. Manchmal braucht man einen Türöffner. Es gibt viel zu viele Leute, die die Türen bewachen. Ich verstehe das gut. An die Arbeit.«

Damit waren sie entlassen. Ark sah den beiden nach und verspürte Erleichterung und Anspannung, aber auch Stolz, weil es Crewmitglieder gab, die mitdachten, handelten und Hindernisse überwanden, ohne dass sie jedes einzelne an die Hand nehmen musste. Dennoch: Die Nachricht von diesem Fund, das war sehr beunruhigend und warf viele Fragen auf, die Ark zu diesem Zeitpunkt gar nicht zu Ende denken wollte.

Wohin würde das noch führen?

»Allgemeine Durchsage!«, plärrte es aus den Lautsprechern, als sie sich auf den Weg zu ihrer Station machte. »Wir erreichen den Sprungpunkt in einer Stunde. Sprungbereitschaft herstellen. Stationsleiter melden an die Brücke. Sprungbereitschaft herstellen.«

Die kommende Hyperetappe würde sie wieder tiefer in das Gebiet der Republik bringen, so viel war klar. Doch was sie dort erwartete, konnte niemand sagen. Die Ungewissheiten, mit denen sie zu kämpfen hatten, türmten sich immer höher auf. Irgendwann würde dieser wackelige Turm zusammenbrechen.

Ark hoffte, dass sie dann nicht unter den Trümmern begraben wurde.

– Fortsetzung folgt –


Hat es Ihnen gefallen?


[image: Bewertung]




Sagen Sie uns, was Sie denken. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.

Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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Dir hat das Buch gefallen?


Dann gefallen dir auch diese Bücher:
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Dirk van den Boom




Sternkreuzer Proxima - Flucht ins Ungewisse


Folge 1
















Odyssee durch ein Imperium am Abgrund!



Die Terranische Republik zerbricht. Ehemalige Kolonien erklären ihre Unabhängigkeit und stürzen die Galaxis ins Chaos. In einer katastrophalen Schlacht kann sich der terranische Sternkreuzer Proxima gerade noch aus der Kampfzone retten. Auf dem Rückzug kämpft die Proxima ums bloße Überleben und wird zum Spielball in einem unübersichtlichen Krieg. Doch Captain Zadiya Ark und ihre Crew ahnen nicht, dass das Schicksal noch weitaus härtere Schläge für sie bereithält ...



ÜBER DIESE FOLGE



Captain Zadiya Ark steht vor der größten Aufgabe ihrer Laufbahn: Ihr Leichter Kreuzer Proxima ist eines der wenigen Schiffe, die das Massaker an der Terranischen Flotte überstanden haben. Nun ist die Proxima auf der Flucht vor den rebellischen Kolonialen. An Bord herrschen katastrophale Zustände: Die Besatzung und die zahlreichen Schiffbrüchigen sind übermüdet, die Systeme überlastet oder defekt - und zu allem Überfluss scheint sich auch noch ein Verräter an Bord zu befinden ...



Sternkreuzer Proxima: die neue Military-SF-Serie von Dirk van den Boom - als eBook und digitales Hörbuch.



eBooks von beBEYOND - fremde Welten und fantastische Reisen.






Direkt im Shop ansehen
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Peter Haberl, Werner K. Giesa, Michael Marcus Thurner, Conrad Shepherd, Manfred Weinland




Bad Earth Sammelband 1 - Science-Fiction-Serie


Folgen 1-5
















Der Auftakt der atemberaubenden Science-Fiction-Serie endlich im Sammelband!



Die Welt wird Schwarz - und das Abenteuer beginnt.



Zum 50. Jahrestag der ersten Mondlandung setzen Nathan Cloud und drei weitere Astronauten zum ersten Mal einen Fuß auf den Mars. Sie sollen den Grundstein für eine spätere Kolonisierung legen. Doch ihre Mission endet in einer Katastrophe.



Zwei Jahrzehnte später starten die USA ihr modernstes Raumschiff, um die Umstände des Scheiterns zu untersuchen. Doch auch diese Mission steht nicht unter einem guten Stern.

Noch während die RUBIKON unterwegs zum Mars ist, wird das gesamte Sonnensystem von einer fast greifbaren Schwärze verschlungen. Alle Geräusche ersticken. Alle Technik versagt. Und Millionen Menschen auf der Erde sterben.



Als sich der mysteriöse Schleier lüftet, herrscht auf den Straßen Chaos. Die Ausmaße der Zerstörung sind unbegreiflich und die Ursache der "Attacke" ist vollkommen ungeklärt.



Da setzt eine weitere dunkle Flut ein und schnell ist eins klar: Die wahre Gefahr lauert nicht auf dem Roten Planeten, sondern dort, wo niemand sie je vermutet hätte - gerade erst dabei, sich zu formieren ...



Bad Earth - das spektakuläre Weltraum-Abenteuer in die Zukunft der Menschheit. Ein atemberaubender Trip in fremde Galaxien, zu epischen Raumschlachten und inmitten eines intergalaktischen Konflikts voller Intrigen.



Die digitale Neuausgabe der Space Opera von Manfred Weinland jetzt endlich auch im Sammelband.



Dieser Sammelband umfasst die Folgen 1 - 5 der Serie Bad Earth.



Jetzt herunterladen und sofort loslesen und sparen!






Direkt im Shop ansehen
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Christian Humberg




Die zweite Erde - Folge 1


Absturz
















EINE VERZWEIFELTE MISSION.



EINE HANDVOLL ÜBERLEBENDER.



EIN GEHEIMNISVOLLER PLANET.



Kriege, Umweltzerstörung und Seuchen - die Erde des 22. Jahrhunderts steht vor dem Kollaps. Das Ende der Menschheit droht! Daher soll die Terraforming-Mission Genesis einen weit entfernten, erdähnlichen Planeten urbar machen.



Doch es kommt zur Katastrophe, und die Genesis stürzt auf einem unwirtlichen Gesteinsbrocken ab. Wie konnte das passieren? Was erwartet die wenigen Überlebenden auf diesem unbekannten Planeten? Und werden sie die Erde je wiedersehen?



FOLGE 1: ABSTURZ



Die Technikerin Zoe Chu hat nichts mehr zu verlieren: Aus diesem Grund meldet sie sich für die Mission Genesis - eine Reise, von der sie vermutlich nie zurückkehren wird. Kurz vor der Ankunft wird sie aus dem Kälteschlaf geweckt: Die Genesis ist in einen Meteoritenhagel geraten! Wie Geschosse schlagen die Steine in das Raumschiff ein ... und Zoe ist die einzige, die die völlige Vernichtung der Genesis verhindern kann!



Die zweite Erde: Die neue Science-Fiction-Serie von Christian Humberg (u.a. Star Trek, Perry Rhodan) über die wichtigste - und womöglich letzte - 
Weltraum-Mission der Menschheit!



eBooks von beBEYOND - fremde Welten und fantastische Reisen.






Direkt im Shop ansehen
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